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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Haunptquärtier, 8. Februar 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplat.
Infolge dunſtigen Froſtwetters blieb die Tätigkeit der Ar-

tillerie und Flieger gering; nur zwiſchen Ancre und
Somme war vorübergehend der Fenerkampf ſtark.

Von Erkundungsvorſtößen im Sommegebiet, auf dem
Oſtufer der Maas und an der lothringer Grenze wurden über
30 Engländer und Franzoſen und einige Maſchinengewehre
zurückgebracht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Von der Rigaer Küſte bis zum Mündungsgebiet der

Donan keine beſonderen Ereigniſſe.
Mazedoniſche Front. Zeitweilig lebhaftes Fener im

Cerna- Bogen und in der Struma-RNiederung.

Die Kälte an den Fronten hat fich immer weiter geſteigert.
Von der Oftfront wird aus Mitau gemeldet: Jetzt ſind 30 Grad,
an beſonders r Stellen 34 Grad erreicht. Damit iſt
die Kampffähigkeit ſo gut wie unterbunden. Mit der Artillerie
iſt kein Präziſionsſchießen mehr möglich. Die Minenwerfer
verſagen, die Flieger müſſen wegen Einfrierens der Leitungen
aus der Luft, aber auch die Widerſtandskraft der Menſchen iſt
dieſer Kälte nicht gewachſen. Die Gewehre können in den er
ſrorenen Fingern nicht mehr gehalten werden, die Stürmen-

r beim e e Wege feſt. 7 i S entr im Keime ſtecken, ein ruſſi ngriff erſtarrte in dex Kälte.
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Die einheitliche Kriegführung Frankrerchs und Jtaliens iſt,nach h geſichert worden. Der e
Oberbefehlshaber neral Nivelle beſuchte die italieniſche
Front und einigte ſich mit dem italieniſchen Chef Cadorna.

Jirpiee der Achtzehnjährigen in Jtalien. Wie amtlich
mitgeteilt wird, iſt in Jtalien angeordnet worden, daß ſich alle
in erſten vier naten des Jahres 1899 Geborenen
zwiſchen dem 15. und 25. Februar ausmuſtern laſſen müſſen.
Die Tauglichen werden ſofort in den Landſturm eingezogen.

Ein ruſſiſches Bild zeichnet folgende Meldung des Lok.Anz.:
Anläßlich der Petersburger Konferenz ſind in Petersburg um-
ſangreiche polizeiliche Abſperrungs- und Sicherheitsmaßnahmen
getroffen worden. Die Ochranag, die Volizei des Zaren,
arbeitete in den vorhergehenden Tagen fieberhaft und verhaftete
überaus zahlreiche verdächtige Jndividuen. Jn den letzten Tagen
vor der Konferenz haben Krawalle in Petersburg ſtattge-
funden, bei denen auch Koſagken eingegriffen haben ſollen. Jn
den Munitionsfabriken arbeiten gegenwärtig überall zahlreiche
Polizeiſpitzel in der Herſtellung von Giftgeſchoſſen, die ſpäter
gegen die Arbeiter verwendet werden ſollen, um einen Ausdruck
des bekannten Arbeiterführers Kerenſki zu gebrauchen.
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Warnung vor Gerüchtenverbreitung. Verſchiedene General
kommandos ſehen ſich veranlaßt, neuerdings in Aufrufen zur
größten her enheit zu mahnen. Es iſt daß
in ſo kritiſchen Zeiten, wie gegenwärtig, ein W große Menge
Gerüchte auftanchen, die oft auf haltloſe Kombinationen zurück
zuſühren ſind. Das Generalkommando des 14. Armeekorps in
Karlsruhe knüpft ſeine Warnung an die abenteuerlichen Ge-
rüchte an, zu denen die Mobiliſierung einiger ſchweizeriſcher
VDiviſionen Veranlaſſung gegeben hat.

Kohlennot auch in England. Auch in England veranlaßt der
Mangel an Zufahrtsmöglichkeiten für die Kohle viele Betriebe
zur Einſchränkung der Heizung, was um ſo empfindlicher iſt,
als eine für England ganz außergewöhnliche, mit Schneeſtürmen
verbundene Kälte berrſcht. Jn Lancaſhire ſtreiken, wie gemeldet
wird, die Arbeiter einer großen BVaumwollſpinnerei, weil ſie
in ungeheizten Räumen arbeiten ſollen.

Die 1 der Lebenskoſten in der Schweiz. Nach einer
Erhebung des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine en
die Koſtenſteigerung für den jährlichen Lebensmittelbedar
einer Normalfamilie von zwei Erwachſenen und drei Kindern
im Dezember 1916 gegenüber Juni 1914 488,83 Frank, d. h. 46,8
Prozent. Gegenüber September 1916 31,98 Frank, d. h. 2,1 Proz.

Der neue italieniſche Friedensantrag.
Lugano, 2. Februar. Der neue Friedensantrag der ita-

lieniſchen Sozialiſten dürfte die Kammer in den erſten März-
tagen beſchäftigen. Der Wortlaut iſt bisher noch nicht bekannt,
doch zetert die bürgerliche Jnterventioniſtenpreſſe ſchon laut
darauf los. Giornale d Jtatia findet, daß die Sozialiſten
wieder einmal ein Gebäude über Hypotheſen errichten, wo
heute nur Tatſachen gelten. Corriere della Serg wiederholt den
alten Spruch, daß die Sozialiſten die Geſchäfte Deutſchlands
beſorgen Man kennt dieſe alten Walzen der alten Leier. Sie
ſind in jedem Lande gleichJn dem Antrage, den die wer Fraktion der italieni
ſchen Kammer eingebracht hat, wird verlangt, die Kammer
möge angeſichts der Friedensnote und der Botſchaft Wilſons
feſtſtellen, daß die darin ausgeſprochenen Grundſätze von keinem
auf einer geſunden und rin Demokratie beruhenden
Staate verkannt werden könnten. a ihre Durchführung mit
der Beendigung des gegenwärtigen Krieges auch die Beſeiti-
gung der Haupturſachen weiterer künftiger Kriege bedingen
und die Herſtellung einer Herrſchaft der
Menſchlichkeit in den Beziehungen zwiſchen den Staaten er-
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möglichen würde. Am endlichen Siege der von Wilſon ausgeſprochenen Gedanken dürfe man micht zweifeln. Die ita
lieniſche Kammer ſolle ihre Zuverſicht ausſprechen, daß keiner
der verbündeten Staaten die ſchreckliche Verantwortung auf
ſich nehme, dem amerikaniſchen Vorſch Hinderniſſe in denWeg zu legen. Die Kammer ſolle die Aegierung auffordern,
die amerikaniſche Einladung für ſich anzunehmen und bei den
verbündeten Regierungen für Verwirklichung der Vorſchläge
Wilſons arbeiten. Die ſogzialiſtiſche Gruppe fordert weiter,
das ſeine Parlament ſobald wie möglich wieder ein

Amerika und Deutschland.
Wird der Krieg vermieden?

Der Secolo erfährt aus London In Neuyork mache ſich
die Meinung geltend, daß Amerika trotz des Abbruchs der diplo
matiſchen Beziehungen den Krieg vermeiden werde. Jn
den volitiſchen Kreiſen werde vielfach betont, Wilſon ſei nur
wiedergewählt worden in der Hoffnung, er werde Frieden ſtif
ten und für Amerika erhalten. Der frühere Staatsſekretär
des Aeußeren und ehemalige demokratiſche Präſidentſchafts-
kandidat Bryan ſoll ſeiner Umgebung erklärt haben, daß die
Vereinigten Staaten ſich unter keinem Vorwande der
Entente an einem Krieg gegen Deutſchland an-
ſchließen würden. Er perſönlich bleibe ſeinen Friedens
ideglen bis zum Schluſſe treu.

Ein Neuyorker Telegramm, das die Kopenhagener Zeitung
Politiken aus London erhält, beſtätigt die auch von anderer
Seite gebrachte Meldung, daß Amerika auch im Falle eines
Krieges zunächſt nicht beabſichtige, Truppen
nach Europa zu ſchicken, da es dazu vor 1918 gar nicht in
der Lage wäre. Dagegen beſtehe die Abſicht, die amerikani-

chen Munitionsfabriken bedeutend zu vergrößern
und die Lieferungen zu vermehren.

Der B (Funkſpruchiſt vollſtändig. Neuyork, 5. Febr.
vom Vertreter des W. T. B.) Eine Meldung der Aſſociadet
Preß aus Wafhington beſagt, ob der Bruch mit Deutſchland
von einem ähnlichen Bruch mit OeſterreichUngarn begleitet
ſein werde, habe man nicht mit Sicherheit erfahren können,
jedoch würde ein ſolcher Vruch erwartet. Die Weiſungen für
den Botſchafter Gerard ſeien, ſowohl die Votſchaft wie auch
alle Konſulate in Deutſchland zu ſchließen Alle Attachés
der Botſchaft, die Konſularagenten und ihr Perſonal ſollen
Deutſchland verlaſſen. Das bedeute eine vollſtändigere
Melich ſern der Beziehungen, als in ſolchen Fällen
üblich ſei.

Helfferich erklärt zum A-Boot-Krieg:
Berlin, 5. Februar. Der Staatsſekretär des

Jnnern, Helffe rich hat dem Vertreter der nor-
wegiſchen Zeitung Tidens Tegn, Herrn Fjellbu, fol
gende Erklärung gegeben: Wir haben zum uneingeſchränkten
U-BootKrieg gegriffen, weil wir in ihm ein ſicheres und wirk-
ſames Mittel ſehen, den Krieg abzukürzen und der rück-
ſichtsloſen Tyrannei Englands ein- für allemal ein Ende zu
machen. Gewiß werden die Neutralen unter dem U-VBoot- Kriege
zu leiden haben, aber leiden ſie nicht ſchon unter dem Wirt-
ſchaftskriege Englands? Fragen Sie bei Jhrer eigenen Regie
rung und bei Jhren Landsleuten an, durch welche Mißhand-
lungen und Erpreſſung England die norwegiſchen Schiffe zwingt,
in ſeinen Dienſt Bannwaren zu fahren, wie es Jhre Fiſcherei er-
droſſelt und Jhre Jnduſtrie durch die plötzliche Vorentbaltung
ron Kohlen lahmlegt. Sie dürfen überzeugt ſein, daß die
Schwierigkeiten, die Norwegen aus dem neuen U-Boot-Krieg
erwachſen können, gering ſind gegenüber den Leiden und Schädi-
gungen, die Englands Wirtſchaftskrieg ihm bisher zugefügt bat.
Wir werden unſererſeits alles tun, was in unſerer Kraft ſteht,
um die Jhnen aus dem U-Boot-Krieg entſtehenden Schwierig-
keiten abzumildern. Jch weiß, daß die Kohlenfrage für Sie im
Vrodergrunde ſteht. Wir haben ſelbſt augenblicklich infolge der
verſtärkten Jn anſpruchnahme unſerer Eiſenbahnen gewiſſe
Schwierigkeiten in der Kohlenverſorgung. Wir werden Jhnen
trotzdem aushelfen können. Wir haben unſere Kohlenausfuhr
nach Schweden, das von England ſeit Kriegsbeginn im Stich
gelaſſen worden iſt, von 418 000 Tonnen im Jahre 1913 auf rund
à Millionen Tonnen im Jahre 1916 geſteigert. Dies zeigt Jhnen,
was wir trotz des Krieges leiſten können. Ein Zurück gibt
es für uns nicht. Wir gehen unſeren Weg u Ziel.
Jch in überzeugt, daß die Neutralen uns das noch danken
werden.

Berlin, 5. Februar. Botſchafter Gerard erſchien hente
vormittag im Auswärtigen Amt und machte offizielllle Mit-
teilung von dem Abbruch der Beziehungen und verlangte ſeine
Päſſe. Hierauf begab er ſich in die Botſchaft zurück und empfing
dort die amerikaniſchen Journaliſten. Die Botſchaft gab den
amerikoniſchen Journaliſten die Anweiſung, ſofort nach Hauſe
u reiſen, und zwar ſollten ſie die Route über die Schweiz,
rankreich und Spanien nehmen.

Begeiſterte Frende.
Hannover, 4. Febr. Die Provinzialverſammlung des

Vundesder Landwirte für die Provinz Hannover nahm
nach einem Referat von Dr. Diederich Hahn und im Hinblick
auf die Meldung von dem Abbruch der Beziehungen zwiſchen
Deutſchland und Amerika folgende Entſchließung an:

„Die heutige Verſammlung des Bundes der Landwirte für
die Provinz nover ſpricht begeiſtert ihre Freude
darüber aus, daß Deutſchland gegenüber dem völkerrechts-
widrigen Hungerkriege der Engländer endlich zu der einzig
richtigen Hilfe des rückſichtsloſen Tauchbootkrieges gegriffen
hat, ohne Furcht vor Amerika, das ſich jahrelang neutre!
nannte und doch durch ſeine Munition unſere tapferen Sol-
daten zu vielen Tauſenden in den Tod ſandte. In der Ein
mütigkeit, die die Stärke unſeres Volkes bildet, werden wir
allen Feinden gewachſen ſein, woher ſie auch kommen

mögen. Ein offener Gegner iſt eine geringere Gefahr als
ein verſteckter Feind.“
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Amerika an die Neutralen.
„Amſterdam, 6. Febr. Ein Preſſebureau veröffentlicht

eine Depeſche aus Waſhington, nach der Präſident Wilſon
eine Note an die Neutralen abgeſchickt habe, worin er ſie auf
fordert, ſeinen Proteſt gegen das Auftreten Deutſchlands gegen
den neutrale l zu unterſtützen. Dieſer ritt ſei
eine Vorbereitung auf den Plan gemeinſam auf die Beſchleu-
nigung des Friedens und auf die Beſchützung der Rechte der
Neutralen hinzuarbeiten.

Berlin 5. Febr. (Schweizeriſche Depeſchen Agentur.)
Präſident Wilſon hat an die ſchweizeriſche Regierung
eine Note gerichtet, in der er dieſe einladet, ſich dem Vorgehen
Amerikas gegenüber Deutſchland uſchließen. Der Bundes-
tat hat heute in einer beſonderen Sitzung ſich mit dieſer Note
befaßt und die Antwort an den Präſidenten Wilſon feſt
geſtellt. Dieſe Antwort der ſchweizeriſchen Regierung wird
erſt veröffentlicht werden, wenn Präſident Wilſon in ihrem
Beſitz iſt.
Berlin, 6. Febr. Eine andere Meldung beſagt, es beſtehe
in den Kreiſen der Schweizer Bundesregierung die Meinung,
ſich durch die Aufforderung Wilſons vom Standpunkt einer

tn Neutralität nicht abbringen zu
aſſen.

Die alte ſozialdemokratiſche Fraktion läßt
Bethmann fallen

Der Genoſſe Stampfer, der zugleich den Vorwärts leitet,
nimmt in ſeiner Korreſpondenz zum verſchärften U-Boot-
Krieg und zur Haltung der alten Fraktion gegenüber Beth-
mann Stellung. Er reibt das Folgende, das in vieler Be-
ziehung bezeichnend iſt:

„Die Wirkungen, die durch den neuen UBoot-Krieg jetzt ein-
getreten ſind, waren von der deutſchen Reichsleitung vor aus
geſehen und in Rechnung geſtellt. Mit dem Verzicht
auf die guten Beziehungen zu Amerika hat ſie den Preis ge
zahlt, für den allein ſie ſich die erſehnte Ware erkaufen
konnte: nämlich die volle Freiheit ihrer Kriegführung zur See.
Will man in dieſem Bilde fortfahren, ſo kann man ſagen, daß
der Preis gezahlt, die Ware aber erſt auf dem Wege iſt. Die
nachteiligen Folgen der neuen Entſchlüſſe haben ſich raſch
eingeſtellt, die Vorteile, die ſich die Reichsleitung von den neuen
Methoden der Seekriegführung verſpricht, können aber nicht
von heute auf morgen in Erſcheinung treten. Wahrſcheinlich
wird eine monatelange Entwicklung notwendig ſein,
um über die Wirkungen und Erfolge des verſchärften UBoot-
Krieges Klarheit zu bringen.

Der Vorwärts (oder Stampfer ſelbſt) hat in ſeiner Nummer
vom 5. Februar nochmals zum drittenmal auf die Ver-
teilung der Verantwortlichkeiten hingewieſen, und
bei dieſer Gelegenheit die Erklärung erneuert, daß die Sozial
demokraten bis zum Ende und bis zum alleräußerſten die
Pflicht der nationalen Verteidigung erfüllen werden. Zu einem
der ſchönſten Kapitel dieſer Pflichterfüllung möchten wir die
Haltung rechnen, die die Sozialdemokratie bis zur Faſſung der
neuen Entſchlüſſe der Reichsleitung eingenommen hat. Wenn
das führende Blatt der Arbeitsgemeinſchaft, die Leipziger
Volkszeitung, darauf beſteht, die Verantwortung für dieſe Be
ſchlüſſe der ſozialdemokratiſchen Partei aufzu-
bürden, ſo iſt das lächerlich und kindiſch. Jeder, der die Ent-
wicklung der Dinge in den letzten Monaten und Wochen mit
einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat, weiß genau, was die
ſozialdemokratiſche Partei gewollt hat und was ſie nicht ge-
wollt hat.

Die ſozialdemokratiſche Partei hat die Politik des Reichs
kanzlers bis zu einem gewiſſen Grade und in beſtimmten Par
tien gebilligt und verteidigt, weil ſie den Einfluß
einer gewiſſen Richtung nicht aufkommen laſſen wollte. Zu
einer ſolchen Verteidigung liegt jetzt kein Grund mehr vor.
Die Verfaſſer jener alldeutſchen Flugblätter, in denen an
gedeutet war, Bethmann ſei von England gekauft, und in denen
der Wunſch ausgeſprochen wurde, dem Kanzler an die Kehle
zu ſpringen, werden ja jetzt ohnehin ihre Arbeit einſtellen.
Was der Kanzler aber im Urteil jener Leute gewonnen hat,
das dürſte er vielleicht im Urteil anderer Leute ver-
lieren.

Falſch wäre es indeſſen nach unſerer Meinung, dieſe Fragen,
auf die erſt die Weltgeſchichte die endgültige Antwort geben
wird, mit der Frage der Kredit bewilligung zu ver-
knüpfen. Wäre es ein unbeſtritten anerkannter Satz, daß eine
Partei nur dann Kriegskredite bewilligen könne, wenn ſie mit
der Politik vorbehaltlos einverſtanden ſei, dann hätten ja die
Konſervativen und ein großer Teil der Nationalliberalen bis
zum heutigen Tage die Kriegskredite ablehnen müſſen. Sie
haben es nicht getan, da in der Meinung des Jnlands wie des
Auslands die Verweigerung von Kriegskrediten nicht als Ab-
lehnung beſtimmter Maßnahmen der Regierung, ſondern als
eine Verneinung der nationalen Verteidigung aufgefaßt wird.
Einem ſolchen Mißverſtändnis möchte die ſozialdemo-
kratiſche Partei weniger denn je zu einer Zeit ausſetzen, in der
die Zahl der gegen Deutſchland vereinigten Feinde zu wachſen
droht.
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Aus dieſen Stampferſchen Darlegungen geht hervor, daß
erſtens: die alte Fraktion „bis zum alleräußerſten“

die Pflicht der nationalen Verteidigung erfüllen wird. Was
das heißt, iſt nicht klar, denn die Pflicht der nationalen Ver-
teidigung iſt die geſetzliche Wehrpflicht, die jeder
Deutſche erfüllt, und die nicht zu erfüllen bisher keine Partei,
keine Gruppe, keine Perſon vorgeſchlagen oder gar erſtrebt hat.
Stampfer muß alſo unter „Pflicht der nationalen Verteidi-
gung etwas anderes verſtehen, jedenfalls Kredit, Etat
und Stenerbewilligung an die heutige Regierung, was
die kapitaliſtiſchen Parteien bisher als das „Bekenntnis zu den
Staatsnotwendigkeiten“ bezeichneten und was die
Aufrechterhaltung des kapitaliſtiſchen Staats und Wirtſchafts
fiyſtems meint.
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Zweitens ſagt Stampfer, daß zu einer Verteidigung
der Politik des Reichskanzlers „jetzt kein Grund mehr vor
licgt“. Das bedeutet wohl, daß auch die alte Fraktion den un
gehinderten U VBoot-Krieg ablehnt.

Drittens aber wird die Fraktion (nach Stampfer) des
halb nicht etwa die jetzt wieder kommenden Kriegskredite ab-
lehnen, nein, im Gegenteil, man dürfe die Frage der Ab
lehnung der Politik des Reichskanzlers nicht mit der Ablehnung
der Kredite verbinden. Das war bisher die Logik unſerer
Gegner, der kapitaliſtiſchen Parteien, aber bis zum
4. Auguſt 1914 niemals der Standpunkt der Sozialdemokratie.
Die neneumgelernte Orientierung des rechten Parteiflügels
vergißt immer die eine Grundtatſache, daß wir im Staate und
in der Wirtſchafts- und Geſellſchaftsordnung der bürger-
lichen Parteien leben, nicht im Volksſtaate der ſozialiſti-
ſchen Partei. Für die bürgerlichen Parteien iſt es voll
kommen richtig, daß ſie eine Regierung durch Bewilligung aller
Mittel unterſtiitzen müſſen, ſelbſt wenn dieſe Regierung in
einer Einzelfrage (hier dem U-Boot-Kriege) bisher nicht den
Standpunkt der Konſervativen durchführte (nun tut ſie es jal).
Denn abgeſehen von gewiſſen Sonderfragen iſt die Regierung
grundſätzlich und ihrem Weſen nach immer die Regierung der
bürgerlichen Parteien und der bürgerlichen Staatsnotwendig-
keiten. Die Sozialdemokratie ſteht auf einem ganz anderen
Standpunfte das heißt: ſt and auf einem anderen Stand-
punkte. Vielleicht erinnert ſich die Mehrheit der alten Fraktion
noch dieſer, allerdings ſchon über zwei Jahre zurückliegenden
Zeiten?

0

Das amerikaniſche Volk gegen den Krieg.
Blättermeldungen zufolge würden in Neuhork am Frei-

tagghend rieſige Friedensdemonſtrationen ver-
anſtaltet; Bryan ſagte unter toſendem Beifall: Gott behüte
uns vor dem Krieg mit Deutſchland! Jm Weißen Hauſe in
Waſhington ſollen einigen Blättern zufolge viele Tele-
gramme und Schreiben einlaufen, die dringend zum Frie-
den raten.

Die Schiffébeſchlagnahme.
Amerika hat raſch gehandelt und dem Abbruch der Be

ziehungen zu Deutſchland ſofort die Beſchlagnahme der Schiffe
folgen laſſen. Das ift ein ſehr entſchiedener Schritt,
der bei Portugal bekanntlich die Kriegserklärung auslöſte.
Die deutſchen Schiffe in den amerikaniſchen Häfen ſind zahl-
reich. Die Neuyorker Staatszeitung hat vor einem Jahr eine
Aufſtellung aller deutſchen Schiffe veröffentlicht, die in den
atlantiſchen und vpazifiſchen Häfen der Vereinigten Staaten
durch den Krieg ſtillgelegt ſind. Danach befinden ſich drüben:
Von der Hamburg-Amerika-Linie zuſammen 248301 Tonnen
und 35 Dampfer. Der Norddeutſche Lloyd hat zwölf Dampfer
ſtilliegen, die zuſammen 147 887 Tonnen haben. Die Deutſch
Amerikaniſche Petroleum- Geſellſchaft iſt mit 8 Dampfern und
einer Tonnage von 48 728 Tonnen vertreten. Das ſind zu
ſammen 444 916 Tonnen. Außerdem hat die öſterreichiſche
Reederei Auſtro Americang (Trieſt) 7 Dampfer mit 35 780
Tonnen in den Häfen der Vereinigten Staaten liegen. ging
kommen noch in Newport News der deutſche Hilfskreuzer Prinz
n Friedrich vom Norddeutſchen Lloyd und die deutſche Priſe
Appam.

Zur Beſchlagnahme der deutſchen Schiffe in Amerika. Ber
lin, 5. Febr. Nach hierher gelangten Meldungen hat die Re-
erung der Vereinigten Staaten außer den bereits gemeldeten
Handelsſchiffen auch Hilfskreuzer, welche in amerikani-
ſchen Häfen beſchlagnahmt und die Mann-
ſchaft dieſer Kreuzer interniert,Andere Meldungen laſſen es a erſcheinen, ob die
Schiffsbeſchlagnahme ſchon erfolgt iſt. Nach Reuter verbreitet
die amerikaniſche Regierung, daß ſie nicht beabſichtige, die deut
ſchen Handelsſchiffe, die in amerikaniſchen Häfen liegen, zu be-
ſchlagnahmen, da das eine Kriegshandlung wäre. Der Damp-
fer Kronprinz Wilhelm, Prinz Eitel Friedrich, Appam und
Kronprinzeſſin Cerilie ſtanden „nur unter Aufſicht der Regie
rung“.

Amerikas Vorbereitungen auf den Krieg. Aus Neuhork wird
berichtet, daß dort freiwillige Maſchinengewehrabteilungen ge-
n werden. 3000 Poliziſten wurden zum Militärdienſt ein
berufen.

400 Unterſeeboote? Stockholm, 4. Febr. Dagens Ny-
heter will aus gut unterrichteter Quelle erfahren haben, daß
Deutſchland für ſeine Blockadezwecke 400 neue Unterſeeboote
gebaut hat, und daß es außerdem über eine Reihe neuer Zeppe
lin-Luftſchiffe verfüge.

Politiſche Ueberſicht.
Kein gleiches Preußenrecht.

Meinecke fordert ſofortige Wahlrechtsreform, aber
Pluralrecht!

Jn den Annalen für Soziale Politik und Geſetzgebung ver
öffentlicht der bekannte Hiſtoriker Profeſſor Friedrich Mei-
necke, der auch der konſervativen Preſſe ein willkommener
Mitarbeiter iſt, einen Aufruf zur ſofortigen Durchfüh-
rung der Wahlreform in Preußen. Er ſchreibt:

„Die Dinge drängen zu heroiſchen Entſchlüſſen
auf allen Gebieten, um neue Onellen der Macht zu erſchließen.
Man hat den volniſchen Staat aufgerichtet und die Bedenken,
die man dagegen baben mußte, nicht leichtſinnig vergeſſen, ſon
dern zurücktreten laſſen hinter das Gebot der Stunde. Man
hat die Arbeit in den Werkſtätten zu einer Ehren- und Zwangs-
flicht aller arbeitsfähigen Männer in der Heimat gemacht,
ohne die wirtſchaftlichen Erſchütterungen zu ſcheuen, die ſie
haben könnte. Hier wie dorz bricht man mit alten untauglich
gewordenen Traditionen und wagt den Sprung in das
eue. Sollte man ihn nicht da wagen, wo der Sprung ſchon
längſt erwogen und wiederholt angekündigt war? Jetzt und
gerade jetzt iſt der pſychologiſche Moment gekommen, um an die
Reuorientierung unſerer inneren Politik, voran an die Re
form des preußiſchen Wahlrechts zu gehen und da-
mit nicht nur einen Hauptwunſch unſerer arbeitenden Maſſen
zu erfüſlen, ſondern auch ein neues ſtarkes Band um ſie und den
nationalen Staat zu knüpfen.“

Meinege, der Geſchichtsſchreiber, preiſt dann die einigende
Kraft des Reichstagswahlrechts: „Man hat ſich doch nur zu
ragen, wie es gegangen wäre, wenn wir im Reiche ſtatt des

jenigen Wahlrechts das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht gehabt
hätten. Gewiß, vielreicht wäre es dann nie zu Auflöſungen
gekommen, die Regierung hätte in manchen Dingen ein be-

Leben gehabt und die durch das Dreiklaſſenwahlrecht

Profeſſor

quemeres y dubegünſtigten Rarteien erſt recht. Aber eine brennende Unzu
friedenheit in den Maſſen wäre entſtanden, mit der verglichen
alle bisherige Agitation der Sozialdemokratie harmlos genannt
werden kann. Ein fortlaufens Stoßen, Pochen und Hämmern
von unten, eine in Wahrheit revolutionäre Grund-
Fimmung hätte ſich entwickelt. Die Regierung aber hätte
die freie Stellung über den Parteien, die ſie ſich wünſcht und
die guch wir ihr wünſchen, verloren, und wäre unentrinnbar
an die donſervativen Parteien gekettet worden. Alle ſchon vor
handenen Gegenſätze im Reiche hätten ſich verſchärft und ver
bittert, das Reich wäre nicht zuſammen, ſondern auseinander

wachſen.“gen eine fährt, gegen das preußiſche Dreiklaſſenwahl
recht gewendet fort:

„Man darf unter keinen Umſtänden Einrichtungen auf-
rechterhalten, die einem großen Teile der Bürger die Freude
am Staate vergällen müſſen. Mochten ſie notwendig ſein,
ſolange die von ihnen Getroffenen ſich ſelber nicht als Bür
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zuſammen mit dem Genoſſen Legien ein Buch über die Ar
beiterſchaft im neuen Deutſchland heransgegeben und ſpäter
einen Plan für ein Pluralwahlrecht gemacht, nach dem eine
ſechs fache Abſtufung des Wahlrechts eingeführt werden ſoll.
Zuſaszſtimmen ſoll erhalten:

1. Wer ſeiner militäriſchen Dienſtpflicht genügt hat.
2. Wer vier lebende eheliche Kinder oder doch zwei Söhne

hat, die zum Militärdienſt tauglich befunden worden ſind.
8. Wer zehn Jahre dem Staate unmittelbar oder mittelbar

in einem ſtaatlichen, kommunalen oder gleichwertigen Ehren-
amt gedient hat (auch Aerzte, Rechtsanwälte uſw. ließen ſich
in dieſe Kategorie einreiben).

4. Wer zehn Jahre als Arbeitgeber für eine größere Anzahl
von Arbeitern Beiträge zur ſtaatlichen Sozialverſicherung
geleiſtet hat (wobei, um der beſonderen Bedeutung der Land
wirtſchaft für den Staat Rechnung zu tragen, die Zahl der
land wirtſchaftlichen Arbeiter höher bewertet werden könnte)
oder wer als Arbeiter die doppelte Anzahl von Jahren ſolche
Beiträge geleiſtet hat.

5. Wer zehn Jahre hindurch einen gewiſſen, nicht zu nied
rigen Satz von direkten Staatsſteuern beigetragen hat (wo
bei wiederum, um der beſonderen Bedeutung des Grund und
Bodens und vor allem auch des befeſtigten Grund und Bodens
Rechnung zu tragen, die Grund und Gebäudeſteuer mit dem
doppelten, vom befeſtigten Grund und Boden mit dem vier-
fachen Betrage angeſetzt werden könnte).

Das wäre eine großartige „Neuorientierung in Preußen,
die freilich den konſervativen Elementen noch viel „zu weit
gehen würde. Die Arbeiterklaſſe ſteht ſolchen verſchnörkelten
„Reformen“ ſchroff ablehnend gegenüber. Für ſie kann es nur
eins geben: gleiches Wahlrecht! Daß man es ihr
jetzt und immer wieder verweigert, iſt bezeichnend genug. Sie
wird ſich danach einzurichten haben.

Die politiſche Gedankenwelt der Nationalliberalen.
Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei trat am
Sonntag unter ſtarker Beteiligung ſeiner Mitglieder im
Reichstagsgebäude zu einer Sitzung zuſammen, um über die
politiſche Lage zu beraten. Man war ſich darin die
belgiſche ebenſo wie die baltiſche Frage dem Deutſ eich
eine weltgeſchichtliche Aufgabe ſtelle. Gelinge es diesmal nicht,
den flamiſchen Volksteil und die baltiſchen Stammesgenoſſen
für das Germanentum zurückzugewinnen, ſo würde es außer
ordentlich zu beklagen ſein. Jm übrigen wurde der Standpunkt
erveut betont. der Wert der flandriſchen Küſte, die Bedeutung
des Erzgebietes von Briey und Longiwy, die Notwendigkeit gün-
ſtigerer Grenzen an den Vogeſen ſowie gegen Belfort. Gegen
über dem Gedanken eines Weltfriedensbundes herrſchte ein
mütige Ablehnung. Jn der Ausſprache wurde be
tont, man habe die Gewißheit, daß England auf die Friedens
bank gezw.ngen werden müſſe, daß der Augenblick notwendiger-
weiſe für den engliſchen Staatsmann kommen werde, in dem
ihm nur die Wahl bleibt zwiſchen dem Frieden und der Aus-
ſicht auf eine völlige Zerſtörung der engliſchen Handelsflotte.
Ein Telegramm an Wilhelm II. bewegte ſich in ähnlichen echt
nationalliberalen Gedankengängen.

Annektionswut des Zentrums.
Jn der Kölniſchen Volkszeitung (Nr. 97), dem füh-

renden rheiniſchen Bentrumsblatt, macht „Se. t Hoheit
Ton Alfonſo de Bourbon y Auſtria“, anſcheinend der Sohn
einer öſterreichiſchen Erzherzogin und eines ſpaniſchen Bour-
bonen, ſeinem Herzen in einem Leitartikel über Gebietserweite
rungen durch den Krieg Luft. Der Prinz vertritt die Anſicht,
man müſſe dem beraubten Feind „ſoviel als möglich weg-
nehmen“. „Setzen wir auch den Fall, daß OeſterreichUngarn
vor dem Krieg im Beſitz von Serbien, Montenegro und Albanien
(ohne von Rumänien zu ſprechen) geweſen wäre, ſo hätte es
ſo viele Länder weniger zu bekämpfen gehabt.“ Man male ſich
aus, wobin es führt, wenn man dieſen prinzlichen „Gedanken“
len et zu Ende denkt. Am intereſſanteſten iſt aber dieſe
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„Je mehr der glückliche Sieger ſeinen Feind ſchwächt, je
mehr Hilfsmittel er ihm entreißt, deſto weniger
hat er zu fürchten, daß ſein Gegner wieder die Zwiſtigkeiten
beginnt, deſto mehr Gewähr hat er für einen dauernden
Frieden. Es iſt ganz ohne Bedeutung, ob die Beſieg-
ken den Sieger für mehr oder weniger edel und
freigebig, für mehr oder weniger habgierig
halten. Es gilt die allgemeine Regel: Man darf niemals
auf die Dankbarkeit oder auf die Bewunderung des Feindes
oder weſſen immer zählen. Man nimmt ihm einfach
die Waffe aus der Hand, damit iſt die Sache
beendet. Er möge diesbezüglich ſagen und denken, was erfür gut findet, das ift an und für ſich gleichgültig. Je weiter

man die Grenzen des Feindes hinausrückt, deſto weniger iſt
zu befürchten, ihn wieder auftanchen zu ſehen.“

Man darf ſich füglich wundern daß das führende Blatt
einer großen Partei ſolchem blutigen Dilettantismus Raum
gewährt; aber damit nicht genug: die Köln. Volkszeitung ver
ſichert in einer einleitenden Bemerkung ausdrücklich, daß „die
klaren und entſchloſenen Worte Sr. Königl. Hoheit durchaus
mit den bisher in der Köln. Volkszeitung vertretenen Auf
ſaſſungen übereinſtimmen.“

So ſieht es im heutigen frommen, chriſtlichen Zentrum aus.

Kanalpläne.
Dem Ausbau der Waſſerſtraßen wird in der nächſen Zeit

größere Aufmerkſamkeit zugewendet werden, nachdem von milt-
äriſcher Seite wiederholt die Wichtigkeit der Ausnützung der
Waſſerwege betont worden iſt. Die bayeriſche Regierung hat
dem Landtag eine Vorlage zugehen laſſen, die als das größte
Kanalprojekt Deutſchlands bezeichnet werden darf. Als erſter
Teilbetrag für die Ausarbeitung eines ausführlichen Entwurfs
zur Herſtellung einer großen Schiffahrteſtraße von Aſchaffen
burg bis zur Reichsgrenze unterhalb Paſſaun wird die Summe
von 1 Million Mark aus ſtaatlichen Mitteln bereitgeſtellt. Damit
ſoll ein leiſtungsfähiger Rbein-DonauWaſſerweg für den Ver
kehr zwiſchen dem Deutſchen Reich, Oserreich- Ungarn und den
Balkanſtaaten Fiee werden. Der projektierte Großſchiff
fahrtsweg würde eine Geſamtlänge von 734 Kilometer haben
und ſoll die Möglichkeit bieten, daß Schiffe bis zu 1500 Tonnen
dieſen Weg paſſieren önneng. an berechnet, daß bei un
unterbrochenem Tag- und Nachtbetrieb in 270 Schiffahrtstagen
jährlich 10--12 illivnen Tonnen Güter befördert werden
jönnen. Die geſamten Bankoſten werden auf 650 Millionen
Mark berechnet. Bei Ausnützung dieſer Waſſerſtraße werden
jährlich etwa 800 900 Waggonladungen frei. Zu den Koſten
ſoll auch das Reich mit herangezogen werden.

Jn Dresden iſt ein ElbeOderDonau Verein in der Grün
dung begriffen. Der Verein hat den Zweck, die Herſtellung
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in der Türkei.
Der Gre r Sain Halin Paſcha hat den Sultan aus

Geſundheitsrü ten um ſeine Entlaſſung gebet
Sultan hat das Rücktrittsgeſuch angenommen u n Min
des Jnnern Talaat Bey mit der Bildung eines neuenKabinetts beauftragt. Talaat Bey die Kabinettsbildung
übernommen. s neue Kabinett ſetzt ſich folgenderm
zuſammen: Talaat, Großweſir und Jnneres, ſowie zei i
Finanzen; Maſſa Kiazin Cffendi Scheich ül Jſſam und Wakuf,
Neſſimy Bey, Aeußeres; Halil Bey, Juſtiz und Vorſitzender desStaatsrates; Enver Paſcha, Krieg; n a Natine;
Schükri Bey, öffentlicher Unterricht und zeitweilig Poſt und
Telegraphen; der Abgeordnete Ceſaria Scheref Bey, Handel
und Ackerbau; Ali Münif Bey Gouverneur von Libanon)
öffentliche Arbeiten. Das neue Kabinett nd angeblich eine
allgemein günſtige Aufnahme. Es wird die bisherige
Politik weiterverfolgen, nämlich „energiſche Fortſetzung des
Krieges an der Seite der Verbündeten bis zur Erreichung des
Endſieges“.

Aus der Partei.
Wie der Hinauswurf der Oppoſition in

Sachſen gemacht wird!
Das Preſſebureau verbreitet folgende Meldung:
„Der Landesvorſtand für Sachſen rief auf den 8. Februar

eine Sitzung der Landesinſtanzen ein, um Maßnahmen
zur Sicherftellung der normalen Parteitätigkeit zu veranlaſſen.
Zu Beginn der Sitzung wurde eine Klärung darüber verſucht,
wer von den Anweſenden ſich auf den Boden der Beſchlüſſe der
Sonderkonferenz vom 7. Januar ſtelle. Die Mitglieder des
Bezirksvorſtandes Leipzig verweigerten jede Erklärung,
ebenſo der Bezirksvorſitzende von Dresden, Gen. r,
und das Landesvorſtandsmitglied Schulze (Koſſebaude)
hatte ſchon vorher in einer Landesvorſtandsſitzung erklärt. z
er die Beſchlüſſe der Sonderkonferenz anerkenne und für ſie
wirken werde. Die übrigen Mitglieder des Landesvorſtandes
und der Bezirksvorſtände wieſen jede Gemeinſchaft mit den
Beſchlüſſen der Sonderkonferenz zurück. Da die Oppoſition
weiter im Sitzungszimmer verblieb, wurde die Sitzung
anderweitig fortgeſetzt, um über die zu treffenden Maß-
nahmen zu beraten. Am Sonntag fand auch eine Konferenz

des n für die neun oſtſächſi-ſchen ahlkreiſe ſtatt. Nach mehrſtündiger, erregterGeſchäftsordnungsdebatte wurde mit 19 gen eng be
ſchloſſen, mit denjenigen Mitgliedern, die Beſchlüſſe der Oppo
ſilionskonferenz anerkennen oder keine genügende Auskunft
über ihre Stellung gaben, jede Gemeinſchaft und
Weiterarbeit abzulehnen. Die hiervon Betro be
teiligten ſich an der Abſtimmung. Hierauf mußte der bisherige
Bezirksvorſitzende Fleißner, zwei Vertreter aus dem S.
und ein Vertreter aus dem 9. Kreiſe die Sitzung verlaſſen.
Dann wurde die Tagung ſachlich erledigt und dabei betont, daß
die Achtung vor der Anſchauung des einzelnen nach wie vor
bochgehalten werden ſoll.“

Aus der bemerkenswerten Situng teilt die L. V. noch mit,
de es ſchon in der Einladung des Landesvorſtandes

ieß:
„Die Einladung zu dieſer Sitzung ergeht unter der Voraus-

ausſetzung, daß die Teilnehmer auf dem Boden der Einheit
der Partei ſtehen. Gemäß dem Beſchluſſe des Parrteiaus
ſchuſſes vom 18. Januar 1917 mird den Beteiligten an h eim-
geſtellt, der Einladung Folge zu leiſten oder auf die
Teilnahme ander Sitzung zu verzichten, wenn
ſie die Beſchlüſſe der Oppoſitionskonferenz vom 7. Januar
als für ſie bindend anerkennen.“
Vor Eintritt in die Tagesordnung teilte Sindermann-

Dresden mit, daß dem Mitglied des Landesvorſtandes Genoſſen
Schulze in der letzten Sitzung des Landesvorſtandes die
Frage vorgelegt worden ſei, ob er ſich zu den Beſchlüſ-
ſen der Konferenz der Oppoſition vom 7. Ja-
nuar bekenne. Schulze habe die Frage bejaht und
habe erihn deshalb zur heutigen Sitzung nicht
eingeladen Schulze war natürlich erſchienen er iſt vonder Landesverſammlung gewählt und nur dieſer Kechenſchaft
ſchuldig. Zur Frage der „Anerkennung der Beſchlüſſe der
Oppoſitionskonferenz“ erklärten ſämtliche Anhänger der Min-
derheit, die Einladung gefolgt waren, daß ſie die Beant-
wartung dieſE Frage abkehnen, weil der Landesvorſtand
nicht befugt ſei, ſie überhaupt zu ſtellen. Für den BVegirk Leip
zig erklärte als Vertreter der Genoſſe Lipinſki u. a. noch: Der
Parteiausſchuß und der Parteivorſtand ſei keine Organiſa-
tion im Sinne des Parteiſtatuts, der Parteiausſchuß ſogar nur
gutachtliche Jnſtanz, deſſen Beſchlüſſe keine bindende
Kraft für die Partei haben. Beiden ſtehe kein Recht zu, Ge
noſſen ihrer Parteireckte zu entkleiden. Darauf erklärte
Sindermann, daß er die Sitzung vertage.

Genoſſe Lipinſki antwortete, daß er und ſeine Geſin
nungsgenoſſen in der Sitzung verbleiben würden.

Darauf verließ Sindermann mit ſeinen Getreuen das
Sitzungszimmer.

Jm Sitzungszimmer verblieben die Genoſſen Schulze und
Fleißner-Dresden, der Bezirksvorſtand Leipzig vollzählig, die
Genoſſen Fiedler-Krimmitſchau und Jungnickel-Annaberg, ſo
wie der Genoſſe Mehnert-Bwickau. Letzterer deshalb, weil ihm
das Vorgehen Sindermanns nicht zuſagte. Kein Mitglied
der Mehrheits-Bezirksvorſtände hatte den Mut, ein Wort der
Kritik gegen das unwürdige Vorgehen des Landesvorſtands
zu äußern. Damit iſt der Bruch der Landesorganiſation voll
zogen, wenn ſich die Kreisorganiſationen dieſe Handlung der
Landesvorſtands- Mehrheit gefallen laſſen.
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Ein Proteſtruf. Zu dieſem Vorgehen der Mehrheitsanhänger
erläßt der Bezirksvorſtand Leipzig folgenden Aufruf:

Parteigenoſſen! Am 3. Februar hat der Landesvor-
ſtand der ſächſiſchen Parteiorganiſation die Parteiorganiſätion
des Landes zerriſſen, indem er wider Sinn und Recht des
Landes- und Parteiſtatuts eine gemeinſathe Sitzung des Landes
vorſtandes mit den Bezirksvorſtänden ſprengte. Das
Landesſtatut beſtimmt, unter welchen Vorausſetzungen
Landesvorſtand und Bezirksvorſtände zuſammen zu arbei-
ren haben. Dem Landesvorſtand ſteht kein Recht zu, auf die
Zuſammenſetzung der Bezirksvorſtände einzu-
wirken oder ganze Bezirke von der gemeinſamen Arbeit
auszuſchließen. Wir fordern deshalb die Parteigenoſſen
auf, gegen dieſes rechtswidrige Vorgehen Proteſt zu er-
heben und erſuchen die Kreisorganiſationen des BVezirks, in
Mitgliederverſammlungen ihres Kreiſes dieſemprovokatoriſchen Vorgehen des e in aller Kürze
Tones zu nehmen. Der Begirksvorſtand für den irk
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Bezirksleitung Hannover trat einſtimmig dem Beſchluſſedes Parteiansſchuſſes bei, ebenſo die Leitung des Begzirkes

Weſtliches Weſtfalen.
4

Die Bezirksleitung des Niederrheins nahm mit 15 ge 11Stimmen folgende Reſolution an: ß Segen
„Die Bezirksleitung des Niederrheins lehnt es ab, die in der

Reſolntion des Parteigausſchuſſes unter Billigung des Partei
vorſtandes geforderten organiſatoriſchen Schritte zur Maßrege
lung von oppoſitionell geſinnten Parteimitgliedern oder Partei
organiſagtionen einzuleiten. Sie beharrt auf dem Boden der
Parteieinheit, deren Aufrechterhaltung ihr auch in dieſem
Augenblick möglich und notwendig erſcheint. Sie ſpricht ſich
fur gegenſeitige Duldung und für Meinungsfreiheit in der
Partei aus, zugleich erklärend, ſie in der r
Tätigkeit der Arbeitsgemeinſchaft unter den Umſtänden, die der
Krieg ſchafft, keinen Verſtoß gegen die Grundſätze der Partei
der ihrer Organiſation erblickt. Sie beſtreitet dem Partei-
rorſtand, dem Parteiausſchuß oder anderen Parteikörperſchaf
ten außer dem Parteitage das Recht, Parteimitglieder oder
Parteiorganiſationen aus der Partei zu weiſen oder als außer-
halb der Partei ſtehend zu erklären. Sie fordert die Partei-
genoſſen und Genoſſinnen des Bezirks auf, den Bruderkampf
zu vermeiden und für die Hochhaltung der ſozialiſtiſchen Grund
ſätze und die Ausbreitung der Partei nach Kräften zu wirken.“

7

Die erſte offene Sonderorganiſation des rechten Flügels in
Verlin gegründet. 100 Verſammlungsteilnehmer die Zahl
ibt der VorſtandsVorwärts an haben am Sonntag für den
ahlkreis Berlin II unter Aſſiſtenz des Parteivorſtandsmit-

glieds Braun, der ein Referat hielt, einen neuen Sozialdemo-
kratiſchen Wahlverein Verlin II (Sozialdemokratiſche Partei
Teutſchlands) gegründe?. Vorſitzender iſt Heinrich Schröder,
Schriftführer Eugen Ernſt. Die anderen Wahlvereine werden
auf Grund der Anweiſung des Parteivorſtandes folgen. Dieeſamte Groß-Berliner Kartelorganiſatien hat der
Parteivorſtand aus der Liſte ſeiner Getrenen geftrichen. Er

arbeitet nur noch mit Sondergruppen.

Ams tägliche Brot.
„Goldene Zeiten.“

Der Ausſpruch des Januſchauer Oldenburgs, die Landwirt-
chaft könne nur dann genügend Kartoffeln produzieren, wenn
ic einen Preis von 8 Mk für den Zentner erhalte, erregt ſelbſt
in konſervativen Kreiſen Mißbilligung. So ſchreibt dem
Reichsboten ein Einſender aus dem Oſten:

„Nur mit tiefem Bedauern kann man von Oldenburgs Mei-
nung und Vorſchlag betreffend Preisfeſtſetzung für Kartoffeln
leſen. Auch ſtreng konſervative und der Landwirtſchaft durch
aus freundlich geſinnte Kreiſe haben da das Gefühl, die Land-
wirte ſollen den Bogen nicht überſpannen. Wir wiſſen wohl,
daß die landwirtſchaftliche Bevölkerung vor allem den Nachwuchs
des Volkes ſicherſtellen muß, daß das Land vor allem die Sol
daten liefern muß und liefert; wiſſen wohl, was unſer Volk der
Gott ſei Dank n Landwirtſchaft in dieſer Kriegs-
zeit verdankt. Aber die Landwirtſchaft darf nicht vergeſſen,
daß esauchandere Staatsbürger gibt, die leben wollen
und das Recht hoben zu leben. Wir gönnen der Landwirtſchaft
guten Lienſt. Aber die Loſung der Zeit iſt nicht, der
Land irt ſchaft die Taſchen zu füllen, ſondern
allen Ständen des Volkes das Durchkommen möglich zu machen.“

Nachdem der Einſender die Oldenburgſche Rechnung im ein-
zelnen 'viderlegt hat, fährt er fovt:

„Unſere Landwirte müſſen ſo viel Patriotismus beſitzen, und
mit verſchwindenden Ausnahmen beſitzen ſie ihn auch den
Glauben laß ich mir nicht nehmen um anderen Ständen nicht
das Leben und Auskommen unmöglich zu machen. Daß es
geht, beweiſt der äußerſt mäßige Preis für Brotgetreide. Jch
habe hundert von kleinen und größeren Bauern geſprochen, und
ohne Ausnahme war ihr Urteil: die Landwirtſchaft hat viel
Mühe jetzt, aber goldene Zeit. Und der Großgrundbeſitz
wird es nicht zugeben können und wollen, daß er nicht ſo
rentabel wirtſchafte wie der Kleinbeſitz.“

Der Reichsbote ſelber ſchreibt dazu, daß er die Anſchauung
des Herrn von Oldenburg über die Ernährungsfrage jetzt für
verfehlt halte, findet aber doch „ein Korn Wahrheit“ in ihr.

Harmowie von Kapital und Arbeil.

Die engliſche Bourgeorſie beſchäftigt ſich bereits lebhaft mit
dem Verhältnis zwiſchen Kapital und Arbeit nach dem Kriege.
Kräftige induſtrielle Entwicklung iſt notwendig, ſie kann nicht
erreicht werden gegen den Widerſtand der Arbeiter, folglich
müſſen Mittel geſucht werden, um die Gegnerſchaft der Arbeiter
überflüſſig zu machen. „Wir müſſen uns um Gehirn und
Muskeln unſerer Arbeiter befkümmern, wenn wir uns unſere
zukünftige induſtrielle Stellung unter den Nationen der Welt
ſichern wollen. und wenn die richtigen Bedingungen gegeben
ſind, wird unſer Vertrauan nicht einer Enttäuſchung begegnen.“
So ſchreibt Sir W. H. Lever in der Januar-Supplement-
ausgabe des Mancheſter Guardian Wie denkt er ſich dieſe
Vorbedingungen Für die volle Entwicklung der Arbeitskraft
von Gehirn und Muskeln ſind a Perioden von Arbeit
und Schlaf nötig und ebenſo Mußeſtunden. Vor allem die
Sicherung der nötigen Muße erſcheint ſchwierig. Um ſie voll-
kommen zu machen, braucht der Arbeiter Zeit und Go d, damit
er die Bedürfniſſe der Seele ſowohl wie des Körpers befriedigen
kann. Alle Kultur ſoll ihr zugänglich gemacht werden, ſeine
Ergziehung und Schulbildung müſſen beſſer werden.

Sir W. H. Lever glaubt, daß ein höheres Einkommen durch
Beteiligung der Arbeiter am Pruofit erzielt werden müſſe. Tas
Lohnſyſtem allein entbehrt des Reizes, Lohnſyſtem plus Teil-
haberſchaft in der Teilung der Gewinne wird das nötige
Stimulanz geben. Die Ruhegeit ſoll durch die Einführung von
Sechsſtundenſchicht gewonnen werden, und dieſer Gedanke iſt
ebenfalls nicht nur vom Wohlwollen für den Arbeiter einge-
geben. Denn Sir Lever fordert für die Jnduſtrie Tag- und
Nachtarbeit. So wie auch die Schiffe nicht 16 Stunden ſtill
liegen und nur 8 Stunden arheiten können, müſſe auch die
Jnduſtrie dauernd in Beirieb ſein mit drei bis vier Schichten
am Tage, von denen etwa die erſte um 7 Uhr morgens und intt

Stunde Frühſtückspauſe bis 1 Uhr 80 arbeitet die Männer
dieſer Schicht würden in der folgenden Woche um 2 beginnen
und bis 8 Uhr arbeiten. Die Lohne müßten und konnten ſo
hoch ſein, wie früher bei der Ardiſtundenarbeit und hinzu käme
die Gewinnbeteiligung.

Aber ernſte Sorge könnte die Frage bereiten, wie die ſo ge-wonnene Zeit am Tage angewendet werden ſoll. Wird nicht
Müßiggang und Faulheit geradezu gezüchtet werden? Auch
dafür weiß Sir Leber einen Rar. „Zwei Stunden jeden Tages
dieſer gewonnenen Muße ſollen nationaliſiert werden; im
Alter von 14.-18 Jahren für pbyſiſche und geiſtige Erziehung,
von 18——22 für höhere techniſche Erziehung und phyſiſchen Drill
und Körper iwicklung und von 22--80 Jahren für ihre weitere
Ausdehnung and für den militäriſchen Nationaldienſt.“ Von
20 Jahren an werde der ſo Erzogene ſelbſt wiſſen, wie er ſeine
Mußeſtunden am beſten verwenden könne. Das Syſtem ſoll
auf beide Geſchlechter ausgedehnt werden. Von der Einwilli-
gung der Arbeiter hauptſächlich hänge das Gelingen eines
ſolchen Planes ab, aber die Regierung könne ihn durch eine
weiſe Geſetzgebung unterſtützen.

Die Jdeen des Sir Lever erinnern zum Teil an ähnliche, die
auch früher ſchon in Deuiſchland gujprtancht ſind. Aber hre
Real ſation in der Weiſ, daß die ÄArbeiterklaſſe einen
wirklichen Gewin davon Hätie, dürfte unter den heutigen Ver

hältniſſen raum moglich ſein. Es roßdemiſt indereſſant 5 die Werke, h nehmwie alle dieſe Maßnahmen, die dem Arbeiter ren ſollen in J Werken n e re s de ionen, und leider wigß
höherem Maße in Unternehmergewinn umſetzen. Die
verkürzte Arbeitszeit unter gleichzeitiger Feſtlegung des Drei
oder Vierſchichtentages, die gewonnene Muße zur Erhöhung der
militäriſchen Macht des Staates, die letzten Endes ebenfalls
wieder dem Kapitalismus dient, die Gewinnbeteiligung als An
e z ſchärferer Produftion, alſo Erhöhung des Unternehmer
gewinns.

Zweifellos werden manche Veränderungen in dem Verhält
nis zwiſchen Kapital und Arbeit nach dem Kriege Platz greifen
müſſen, aber wir glauben nicht an die von Sir Lever geſchil
derte Harmonie. Die britiſchen Arbeiter werden vermutlich
andere Forderungen für die nächſte Zukunft ſtellen, und ſie wer
den für dieſe Forderungen bei den Arbeitgebern kaum bereit
williges Entgegenkommen finden, ſondern ſie nur im ſchärfſten

Kampfe gegen den Kapitalismus durchzuſetzen und zu behaupten
haben.

Aus der Provinz.
Wie den Kaliarbeitern geſetzliche

Lohnerhöhungen vorenthalten werden.
II.

Durch die zugebilligte Aufrechnung wird der ganze Grund-
gedanke des Geſetzes über die Arbeiterlöhne anf den Kopf ge
ſtellt. Aus dem Schutz gegen Herabdrückung der Arbeiterlöhne,
wird ein Schutz für die Werkegegen höhere Löhne.Im 8 13 des Kaligeſetzes wird geſagt: der Durchſchnittslohn
der Jahre 191218 iſt für die Arbeiterklaſſe der Mindeſtlohn,
unter dem nicht heruntergegangen werden darf und ſagt damit
dem Werksbeſitzer, daß es moraliſche Pflicht ſei, mehr zu zahlen.
Gibt man aber nach S 20n dem Werksbeſitzer das Recht, früher
gezahlte Mehrverdienſte und Zulagen aufzurechnen, ſo ſagt
man ihm in ſeiner Wirkung: Du brauchſt nicht mehr zahlen.

Die Anſicht der Arbeitervertreter geht allerdings dahin, daß
die Werke nur bis zur Höhe der im H 263 feſtgeſetzten 80 Pf.
aufrechnen dürfen, aber die Werke beachten wohl die Entſchei-
dung der Arbeitervertreter, daß ſie aufrechnen können, ſie keh-
ren ſich aber nicht an die Entſcheidung über die zuläſſige Höhe.
Und in der Tat iſt nicht erſichtlich, warum die Werke, die Auf
rechnung einmal zugeſtanden, nicht auch mehr aufrechnen kön
nen, wenn ſie nur den Durchſchnittslohn 1912-13 plus 80 Pf.
für die Arbeiterklaſſe nachweiſen. Jm Geſetz ſteht darüber, ſo
wie überhaupt über die Aufrechnung nichts. Wäre die Anſicht
der Arbeitervertreter im Reichstage richtig, dann würden
Werke, die bei Jnfrafttreten der Novelle den Durchſchnittslohn
1912-13 plus 80 Pf. nur gerade zahlten, für ihre Knickrigkeit be
lohnt, indem ſie nichts mehr zahlen brauchten, anſtändige
Wertke, die vielleicht 50 Pf. darüber zahlten, würden für ihre
Anſtändigkeit beſtraft, indem ſie auch weiter die 50 Pf. mehr
zahlen müſſen.

Die Werke zahlten vor dem Jnkrafttreten der Novelle, ſchon
im Jahre 1915 auf Grund der alten Preiſe, eine Teuerungs-
zulage von 30 bis 80 Pf. pro Schicht, teilweiſe auch eine monak
liche Teuerungszulage und teilweiſe auch ein Kindergeld auf
energiſches fortgeſetztes Drängen der Arbeiter. Dieſe Zulagen
waren zeitlich unbegrenzt und als dauernd zu rechnen. Der
S 204 der Novelle ſagt aber, daß die 80 Pf. Zulage zum Durch-
ſchnittslohn 1912-13 nur für die Dauer der Preiserhöhung, bis
30. Juni 1917, gilt. Da nun die Aufrechnung der früheren Zu-
lagen auf die geſetzlichen 80 Pf. zuläfſig ſein ſoll, ſo hätte der
Reichstag das, was ſich die Arbeiter als dauernd erkämpft
haben, auf ein Jahr beſchränkt. Alſo eine weitere Schädigung
der Arbeiter und ein weiterer Schutz der Werke.

Weiter tritt folgende Wirkung ein: Vor dem Jnkrafttreten
der Novelle mußten die Werke auf die Arbeiterforderungen
Rückſicht nehmen, weil ſie die Zuſtimmung auch der Arbeiter-
vertreter im Reichstage zur Preiserhöhung haben wollten; da-
mit hatten die Arbeiter eine Waffe gegen die Werke. Gibt man
aber den Werksbeſitzern die Aufrechnung zu und begrenzt da-
mit die früher unbegrenzten Zulagen auf ein Jahr nach S 202,
ſo dreht ſich der Spieß um und die Werksbeſitzer bekommen
eine Waffegegen die Arbeiter, nach Ablauf der Zeit
den Arbeitern zu ſagen: Wenn eure Vertreter im Reichstage
nicht für die weitere Preiserhöhung ſtimmen, ſo erhaltet ihr
auch die 80 Pf. nicht mehr und ſchon heute machen die Werks-
beſitzer damit Propaganda.

Die vor der Noyvelle bewilligten Zulagen galten der Perſon
des Arbeiters. Neben ſeinen im Akkord ſchwankenden Lohn
hatte jeder Arbeiter Anſpruch auf die Zulage. Bei der zuge-
ſtandenen Aufrechnung hat auch hier der Reichstag dem ein-
zelnen Arbeiter das Recht auf die ſich ſelbſt geſicherte Zulage
genommen und der Willkür der Werke die Möglichkeit gegeben,
die Zulage auf die Arbeiterklaſſe zu verteilen. Der Durch
ſchnittslohn der Jahre 1912-13 im S 13 und auch die Zulage im
C 20 gilt nicht für den einzelnen Arbeiter, ſondern für die Ar-
beiter- oder Lohnflaſſe. Einem großen Teil der Arbeiter iſt
damit die Zulage überhaupt genommen.

Die Hälfte der Arbeiter iſt ſtellenweis überhaupt um jede Zu-
lage vurch das Geſetz gebracht worden, weil eben die Zulage
auf die ganze Lohnklaſſe gelegt iſt. Das irifft auf alle Lohn-
klaſſen zu. Tatſächlich verdient mancher Häuer 8 Mark und
viele gehen mit 4 Mark zu Hauſe. Früher ſtanden jedem Ar-
beiter die 80 Pf. ſicher, jetzt nicht mehr.

Alle dieſe Verſchlechterungen ergeben ſich aus der den Werken
zugeſtandenen Aufrechnung. Die Werke haben auch ſicher dieſe
Wirkungen ſchon bei Beratung der Novelle im Reichstage vor
ausgeſehen, denn von den Werken geht der Grundgedanke des
8 20n aus. Sie geſtanden nur einen Aufſchlag auf den Durch-
ſchnittslobn einer früheren Zeit zu. Als darauf die Arbeiterver-
treter nicht eingingen, geſtanden die Werke dann außer der ge-
ſetlichen Regelung noch 25 Pf. für jeden Arbeite r zu.

Hatten die Arbeiter von der geſetzlichen Regelung nichts, ſon-
dern Schaden obendrein, ſo hätten ſie ohne Ausnahme alſo
wenigſtens 25 Pf. erhalten müſſen. Aber auch hier wußte ſich
nachher die Ausleqgungskunſt der Werke zu hekfen. Zunächſt
verrechnete ein Teil der Werke auch dieſe 25 Pf. auf ſchon früher
von den Arbeitern erſtrittenen Zulagen. Werke, die früher
10 Mark monatlich Teuerungszulage gewährten, entzogen
dieſe und gaben den Arbeitern dieſe 25 Pf. Man nahm alſo
10 Mark, einzelne Werke noch mehr, und gab den Arbeitern da-
für im Monat 6,25 Mark. Andere Werke wieder behaubieten,
daß dieſe 25 Pf. ſchon im Gedinge oder den geſetzlichen 80 Pf.
enthalten ſeien. Ferner ſind auf vielen Werken Arbeiten im
Schacht, auch bei der Kaligewinnung, an ſogenannte Unterneh-
ter vergeben und dieſe Arbeiter ſchieden die Werke aus, weil

ſie nicht beim Werke beſchäftigt ſeien. Und alle Werke, die dem
Syndikat noch nicht angehören, wenn auch nur formell noch
nicht, kehrten ſich an die Zuſage der 25 Pf. durch das Syndikat
bis heute noch nicht. Und bei Auseinanderſetzungen mit den
Werken hierüber erklärten manche Werke recht offen, daß das
Syndikat gar keine Macht habe, ſie zur Zahlung
der 25 Pf. zu zwingen. ßWie wenig die Kaliwerke gefſetzliche Beſtimmungen und eigene
Vereinbarungen mit den Arbeitervertretern achten, zeigt ein
wandfrei nachſtehende amtliche Lohnſtatiſtik. Es betrug der
Durchſchnittslohn aller Lohnklaſſen in der Kaliindnuſtrie im:

Oberbergbezirk 1912/13 II. Quart. 1916 III. Quart. 1916
Halle 4,28 Mk. 4,67 Mk. 4,91 Mk.
Clausthal 4,39 467 4,82ElſaßLothringen 4,380 4,82 4,57

Es mußten ſelbſt bei ungünſtigſter Auslegung für die Ar-
beiter im 3. Vierteljahre zu dem Durchſchnittslohn der Jahre
1912-13 die geſetzlichen 80 Pf. und die vom Syndikat zugeſagten
25 Pf. alſo zuſammen 1,05 Mark, voll in Erſcheinung treten.
Es haben ſomit die Werke ſelbſt bei ungünſtigſter Auslegung
für die Arbeites, in Halte 42 Pf., in Clausthal 62 Pf., und in
ElſaßLothringen 89 Pf. den Arbeitern pro Schicht zu wenig
gezahlt und de vei der enormen Tenernng!

auch von andern Leuten an die Millionen geglaubt. Die Werke
geben hierbei über 20 000 Arbeiter an. Genau ſo, wie ſie für
den einzelnen Arbeiter die Lohnerhöhung erdichten oder auf
Zauſchen, ſo erdichten ſie auch hier die Arbeiterzahl in dieſer
Frage. Von dieſer annten Arbeiterzahl gehen ab zirka
6900 Gefangene, die Arbeiter der ſelbſtändigen Kalifabriken,

die genannten Unternehmerarbeiter und die Arbeiter der Werke,
die noch nicht dem an angehören. Alles in allem kom-
men ſomit für eine wirkliche Lohnerhöhung nur 12- bis 13 000
Arbeiter in Frage und eine Berechnung der obigen Zulage vom
2. zum 3. Quartal 1916 aufs ganze Jahr ergiht höchſtens
eine Geſamtzulage von 4 Millionen Mark an alle Ar-
beiter. Um eine ſolche Zulage zu erringen, bedurfte es ſicher
des Apparates eines kautſchukartigen Geſetzes
nicht und bedurfte es auch der Verhandlungen mit dem Syn-
dikat und der Zuſtimmung der Arbeitervertreter zur Kali-

preiserhöhung nicht. Die Arbeiter hatten ſich vor dem Geſetz
weit ſicherere und höhere Zulagen erſtritten und hätten ſich
S Zulage ſicher mit Hilfe der Organiſation allein
geholt.

Nun kann man noch einwenden, wenn alle Werke das zahlen,
was das Geſetz und Syndikat will, ſo ſei der Vorteil für die
Arbeiter e r. Ja, wenn! Die Arbeiter haben ſich
auf Grund der ahrungen mit den Werken dieſen Glauben
an zukünftige A eit längſe abgewöhnt, und fragen:
Was iſt? Und ſie tun recht daran. Was nutzt den Arbeitern
eine Vertröſtung auf den Jahreedurchſchnittslohn, der viel-
leicht, wenn es gut geht, im Sommer nächſten Jahres bekannt
wird, und wenn dann ein c Teil der Belegſchaft verſtreut
iſt und nicht mehr die Möglichkeit hat, ſein Recht zu bekoommen.

Die ganze Sachlage wirft auf die Vertragstreue der Werks-
beſitzer als Kontrahenten ein ſehr böſes Licht. Sie nutzen die
peinlichfte Gewiſſenhaftigkeit der Arbeitervertreter bei Aus-
legung des Geſetzes zuungunſten der Arbeiter bis zur Unmög-
lichkeit aus. Die Werke machen heute ſchon kein Hehl daraus,
daß ſie für dieſes Jahr die Verlängerung der Preiserhöhung
und eine weitere Erhöhung, und dazu auch wieder die Zu
ſtimmung der Arbeitervertreter wünſchen. Wo ſoll aber Treu
und Glauben der Arbeiter und ihrer Vertreter zu einem Kon
trahenten noch herkommen, der mit ſolcher Auslegungskunſt
Geſetze und Vereinbarungen ſo biegt und dreht wie hier die
Kaliwerksbeſitzer? Werden die Arbeiter und ihre Vertreter
eng er maligen Preiserhöhung noch einmal zuſtimmen

nnen? v

Eine ſolche Geſetzesmacherei iſt kein Schutz für die Arbeiter:
man kann nach ſolchen Erfahrungen nur wünſchen: Laßt
ſolche Geſetze ſein, gebt dem Arbeiter den Weg frei, und er wird
en Hilfe ſeiner Organiſation ſelbſt beſſer und wirkſamer
jelfen!

Merſeburg. Die Aufnahme der ſchul pflichtigen
Kinder für die hieſigen Volksſchulen findet Donnerstag, den
gen Freitag, den 16. Februar, in den einzelnen Schulen
tatt.

Ein gefahrdrohendes Feuer iſt geſtern in der
Küche einer im zweiten Stock belegenen Wohnung eines Hauſes
der Burgſtraße ausgebrochen. Als einige Mitglieder der Frei-
willigen Feurewehr kurz nach 8 Uhr an der Brandſtätte er-
ſchienen, ſtanden einige Balken in Flammen. Es mußte ſofort
der Ofen beſeitigt und nach der Decke bzw. dem Lauterbachſchen
Grundſtück durchgebrochen werden, da ſich das Feuer ſchon auf
dieſes übertragen hatte. Die Feuerwehrleute hatten in an-
geſtrengter Arbeit bis nach 12 Uhr zu tun, um weitere Gefahr
eines größeren allgemeinen Brandes zu verhindern.

Ein Waſſerrohrbruch ereignete ſich am Sonn
abend infolge des anhaltenden hier in der Dammſtraße.
Die Waſſerzuleitung mußte infolgedeſſen abgeſtellt werden.
Bis geſtern nachmittag war der Bruch, der für alle Anwohner
gruße Unannehmlichkeiten verurſachte und infolge des ſcharfen
Froſtes ſehr ſchwierig auszubeſſern iſt, noch nicht beſeitigt.

Delitzſch. Fahrplanänderung. Von Montag, den
5. Februar d. J. ab, fällt der Perſonenzug 412 Deſſau (ab 12,15)
S rig Hbf. (an 2,25) fort. Als Erſatz wird vom gleichen

Tage ab der Perſonenzug 404 (Magdeburg) --Zerbſt (ab 11,53
Deſſau (an 12,85) zwiſchen Zerbſt und Deſſau verlegt und in

folgendem Fahrplan bis Lipzig Hbf. durchgeführt: Wolfen
(Kr. Bitterfeld) ab 1,48, Greppin ab 1,54, Bitterfeld ab 2,10,
Delitzſch ab 2,29, ZſDertau ab 2,39, Rackwitz ab 2,50, Neu-
wiederitzſch ab 8,01, Leipz Hof. an 3,14 Uhr.

Crenſitz: Vegfall von Zügen aufder Kleinbahn.
Vom letzten Sonntag an kamen folgende Züge in Wegfall:
der Sonntagszug Nr. 8 ab Kroſtiz 8.50 Uhr abends und ab
Erenſitz abends 9.25 Uhr; ferner der Zug Nr. 9 (Kroſtitz--Rack
witz) abends 10.35 Uhr und in Richtung Rackwitz Kroſtitz
11.44 Uhr abends.

Mockrehna. Ein Eiſenbahnunfall ereignete ſich auf
dem Vahnhof Mockrehna. Eine leerfahrende Maſchine fuhr auf
einen dort haltenden Guterzug auf. Der angerichtete Material-
ſchaden iſt nicht erheblich. Doch wurde der Verkehr immerhin
durch den Unfall ſtark behindert, ſo daß vormittags die Züge
ron Eilenburg her, die ſowieſo ſchon ziemliche Verſpätung
hatten, erheblich ſpäter eintrafen. Der Unfall iſt darauf zurück
zuführen, daß der Führer der leerfahrenden Lokomotive infolge
Nebels das Halteſignal überfuhr.

Mückenberg. Gemeindevertreterſitzung. Die
Rechnungslegung der Gemeinderechnung 1915 ergab eine Ein-
nahme von 33 506,80 Mk. und eine Ausgabe von 31 192,12 Mk.
Nach Prüfung der Rechnungen über den Verkauf von Speiſe-
kartoffeln, über die Jagdkaſſe und die Verteilung von Liebes
gaben für 780,10 Mk. wurde Beſchluß gefaßt über die Gehälter
des Kaſſenrendanten und des Gemeindedieners. Für den Ge-
meindekaſſenrendanten wurde ein Gehalt von 1000 Mk. und
für den Gemeindediener ein Gehalt von 700 Mk. nebſt einer
jährlichen Teuerungszulage von 75 Mk. feſtgelegt. Einige
Anträge von Frauen auf Unterſtützung oder wegen Steuer-
befreiung wurden abgelehnt. Die Butterverkäufer ſollen je
260 Mk. für Verkaufsdifferenzen aus der Gemeindekaſſe er-
halten. Schließlich wurde noch beſchloſſen, daß die Lehrer, die
nach dem 31. März 1909 angeſtellt ſind, vom 1. Januar 1917 an
zu den Gemeindelaſten herangezogen werden ſollen.

Rückkehr von Partet genoſſen anmelden!
Diejenigen Parteigenoſſen, die vom Militär zurückgekehrt ſind,
werden erſucht, ſich doch beim Kaſſierer, Dolſtheidaeer Straße
Nr. 248, zu melden, damit die Beiträge abgeholt werden können

Naundorf. Tödlicher Arbeitsunfall. Ein ſchwerer
Unglücksfall ereignete ſich vor einigen Tagen in der Ueberland-
zenfkrale der Aktien- Geſellſchaft Lauchhammer. Der Schloſſer
Max Löwe, welcher zu Kriegsbeginn zum Heeresdienſt ein-
berufen war und vor einiger Zeit von obiger Geſellſchaft rekla-
miert wurde, kam der Starkſtromleitung zu nahe, wobei er
ſtark verbrannte und ihm im hieſigen Krankenhauſe der rechte
Arm abgenommen werden mußte. Jnzwiſchen iſt Löwe ſeinen
Verletzungen erlegen.

Kalbe (Saale). Eine wiederholte Volkszählung.
Der alte Ben Aktiba iſt wieder einmal ins Unrecht Weg Jn
Kalbe muß die Volkszählung wiederholt werden. Es hat ſich
nämlich herausgeſtellt, daß bei der Volkszählung am 1, De
zember v. J. einige hundert Perſonen nicht mitgezählt
wurden.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 7. Februar: Langſames Nachlaſſen der Kälte.
Verantwortlich für: Politit, W veſttee p litik und ParteinachrichtenHennig Unterhaltungsbeilage, Leere iches Karl Bock; Fele

e

und Saalkreis und Aus der Drovinz Wilheim Koenen; Anzeigen Wilbelm Herzig;
Verlag Volksblatt G. m. V. H. Druck: Halleſche Geno chaftsbuchdruckerei9. m. 6. S. ſamench i Haue. ſenß m



HMeute, Dienstag van 7. Raodbos

„Cin Walzerir
3991 Operette in 3 Akten von Oskar Sramngn.

2 Prinzessin Helene Frau Paufa Dereani als Gast
Leutnant Niki Herr Freod Ogrlo

vom Berliner Theater des Westons s Gast,

Liango es. 36 em, Breite ea. 18em, zu 1.75

v vie tFranzi o Frl. TIIde Tiemann Pracht-Ratalog

r ru. Reiher, sehr o
fur aiie Damen, vorsend

an jedermann umsonst und postfrei.

fäbrung,

h

n Fanriſerisokor Tar-
Aus

e Wert-von m We
e ohne Kaufewang

C Anfang */48 Uhr.

uS

Ernst lange,
Kein Ladengeoehkt. Vorsand direkt an Privseto!

Düsseldort, Arnold-

gr. 2Volkspar
NMorgeon, Rittwooh, aacohmtttag

Ffrei Konzert.
Ge Die Eonendftalottung.

R önigre
E. Weißelse, wen

Anläßlich eines Sonderfalles
daß es nach der Beſti
dos des IV. Armeekorps vom 19.

igaretten zu
in der

ſelbſt zu überauſ der Euer WerVarietee,
X. Klausstr. 7.

der virrſemd. VernfsAtzlet, zahlt
in dieſer Beziehung ſcharf zu überwachen und ſie
unerſetzbaren Verluſt hinzuweiſen, der durch
Nahrungs- und Futtermitteln für die Allgemeinheit entſteht.

Halle, den 5. Februar 1917.

Amtliche Bekanntmachungen.
wird erneut darauf e

mmung des ſtellvertretenden General
September verboten iſt

und Erzieher iſt

1. Kindern r Fenerwerkskörper, Zigarren und
Nähe von Feldſchennen, Schobern (Diemen)

die Kinder
den zurzeit

das Verbrennen von

Die PolizeiVerwaltung.
Alle starken Männer von hier können sich melden.

Abend ber/4. November 1915 wirdz Das Sternau- s t h en e e re Wie en
Konzerthaus „„Oberpolfinger se,

Jägergasse 1.Ecke Gr. UVlriehstrasse.2 ſind Gr. Rünstler- Konzert
Alt- Leipzig.

Frau Elsa Beth.

des beliebten Damers-

Trompeterkorps bunden. Die änfer haben gUm regen Zusprueh bittet

cheinen iſt die

2087. Harrz 50.Engros Vertrieb derActen Faberen Velitze, Etgtein, Hanen, Don Rennen geſt. Lalte den 6. Februar i9i7.

emäß der Verordnung

Von den

Auf Grund des S 12 der Bundesratsverordnung vom 25. Sep
Verkauf des der Stadt über

tt.

waren-, Lebensmittelhandlungen und Konſumvereinen) gegen Vor
eigung des Lebensmittelſcheines und Warenbezugsſcheines ſtatt.

ie Käufer ſind an beſtimmte Verkäufer (Kundenliſten) de ge
agt-

ſtrats vom W. Juni 1916 die entnommenen Mengen und das
Datum in Spalte 6 des Lebensmittelſcheines mit Tinte oder an

efenchtetem Tintenſtift einzutragen.
Marke 6 abzutrennen. Die Marken ſind zu

underten gebündelt binnen 3 Tagen im Stadt-Ernährungsamt,

Warenbezugs

chmeerſtraßze r m Statiſtiſchen Amt, unter Angade des einzu en. nuwiderhandlungen ziehen die geſetzlichen m 7 nach ſich.
Magiſtrat.

Zigarren nur erster Firmen.Beste Bezugsquelle für Wiederverkäufer. Versand nach auswärts.

Filz- und Leder-Schunwaren
in jeder Ausführung. 3605Vortellhafte Preise. Grosse Auswahl.

Im Kaufhaus H. Elkan,

Wer fülyrt
ſofort 1 Fuhre Koks

können, Haferflocken verkauft.

liſten gilt für dieſen Verkauf nochW
d
S

Abſchluß des Verkanfes iſt der

Der Verkauf erfolgt

nicht.

Da infolge des andauernden ſtarken Froſtes die Zufuhr von
Kartoffeln aus den ſtädtiſchen Kellern an die Kleinhändler erſchwert
iſt, ſo werden an diejenigen Haushalte, welche in der laufenden
Woche die auf ſie entfalenden Kartoffeln nicht ganz erhalten

Auf den für dieſe Woche giltigen Abſchnitt 15 der Kartoffel
karte kann aufelle von Kartoffeln h Pfund ſlocken zum
Preiſe von 22 Pf. bezogen werden.
Kolonialwarengeſchäften uſw., in denen Gries, Graupen, Teig-
waren uſw. abgegeben worden ſind. Die Beſtimmung über K

in den

unden-

Die Verkäufer ſind verpflichtet beim Verkaufe den Abſchnitt
15 von der Kartoffelkarte abzutrennen und zu ſammeln. ach

and der etwa noch vorhandenen
Vorräte an Haferflocken aufzunehmen das Ergebnis dieſer Be
ſtandaufnahme iſt zugleich mit den gebündelten Abſchnitten der
Kartoffelkarten dem Magiſtrat (Stadt-Ernährungsamt) bis zum

G k Giebi r d 14 r Serpar W predungen könnenaswer e enſtein na an rſtr. is zum ontag den 12. d. Mts. attet w n.m ch ſt ch Hry e Halle, 6. Februar 1917. Der Magiſtrat.
W Bequeme Abladung! Ausichtsportarten e

*1421 8suroh. Hoebel.

Allgemeine Frontenkarte
5 des W. T. B. Jannar 1917.r L ca

Dreifarbendruck mit ſcharf hervortretender Frontlinie

von len europäiſchen Kriegsſchaupläten
e n l J

Die Oſtfront im Maßſtabe 1: 1250 000, die Weſtfront im Maßſtabe 1: 1000 000.

z Nach den mit großem Beifall aufgenommenen Sonderkarten von der Weſt und
3 N Oſtfront gibt das Wolff'ſche Telegraphen Bureau eine allgemeine Frontenkarte aller
14 Kriegsſchauplätze zum Vertrieb heraus.

Die Karte iſt einfach und überſichtlich gehalten, vermeidet eine Ueberladung mit
S Farben und wirkt dadurch, daß ſie die Anfang Januar 1917 beſtehende Frontlinien in

markanter roter Linie hervorhebt, auch für den Beſchauer, der ſonſt mit Karten nicht recht
h Beſcheid weiß. ungemein orientierend. Die Vorderſeite bringt die im Vordergrunde des

Intereſſes ſtehende Oſtfront, und zwar die Gebiete Rußlands in einem der Frontlinie
S angevaßten Geländeſtreiſen, ſowie die Waldkarpathen und die rumäuniſche Front in aus

J führlicher Schilderung. Mit Rotdruck eingefügte Pfeile geben die Richtung unſerer
4 I Offenſive an. Der Leſer kann ſomit unſern Siegeslauf durch die Karvathenpäſſe und die
39 walachiſche Ebene bis an die Niederungen des Sereth, ebenſo das Ringen in der
I Dobrudſcha bis hinauf nach Tulcea, Macin und Braila genau verfolgen. Aber auch die

(ſhneebedeckten Gipfel der Waldkarpathen mit den bekannt gewordenen Namen der Baba
e 2udowa, des Swotrec, des Capul und der goldenen Viſtritz ſind genau berückſichtigt.
Der Front nördlich von Saloniki iſt eine beſondere Karte gewidmet, die eine klare

Ueberſicht vom Preſpa See über Monaſtir, den Dojran See und Seres bis zum
Aegäiſchen Meer bei Orfano gewährt.

S Die Rückſeite unſerer Frontenkarte iſt dem Weſten, dem italieniſchen Kriegs
i (ſchbauplatz und der V Boot-Blockade im Nördlichen Eismeer gewidmet. Unter geſchickter

3 Ausnützung des zur Verfügung ſtehendes Raumes iſt der allgemeinen Frontüberſicht in
Frankreich die Diagonale der Seite vorbehalten, während die Fronten des Sommegedietes

i und vor Verdun in beſonderen Karten ausführlicher behandelt ſind. Der italieniſche
Kriegsſchaupla bringt neben einer n Ueberſicht noch eine Sonderkarte der
Jſonzofront. Alle d eſe Ueberſichts- und Sonderkarten ſind mit peinlichſter Sorgfalt

bearbeitet und brine i ſo viel Einzelheiten, daß der Bezug der Karten jedermann nur
dringend empfohlen en kann.

Unſere Volks Buchhandlung hat den Verkauf dieſer
Karte zu dem verhältnismäßig niedrigen Preiſe von 80 Pfennig übernommen.
Die Lieferung erfolgt in der Buchhandlung, Harz 42—44, ſowie durch ſämtliche Volksblatt
Austräger. Dieſe nehmen auch Beſtellungen entgegen.

Bei Lieferung durch die Poſt wolle man 50 Sia und 5 Pfg. für Porto mit der
Beſtellung einſenden. Die Lieferung an Feldpoſt- Adreſſen geſchieht portofrei und erfordert
nur 50 Pfg. Vorauszahlung

Verlag des Volksblattes, G. m. b. H.

Sisgroich
brennende

Kriegs- ziga rron
in Feldpostbriefen

(fünf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

D. San o W
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Geiststrasse 8.

Vereins-

zur Veröffentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
der geſelligen politiſchen und
wirtſchaftli

breitungsbezirk.
Erſcheint jeden Dienstag und

en Vereine im Ver-

Feitgai Jahresbeitrag 5 rk
7ſede Zeile.

[nenſo Saale
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im Volkspark:
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Turnerinnen Abteilung:

hr.
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Sin
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Direktion: Leopold Soehse.
Mittwoch den 7. Februar 1917:

Komiſche Oper in 3 Aufzüa F. A. Soleten 5600
Donnerstag den 8. Februar 1917:
m Bnnns ſotates Abemntomnen

ArbeitDeliſch
Wir ſuchen möglichſt ſofort eine

zuverläſſige Frau oder Mädchen
olksblattaustragen.

Meldungen ſind zu richten an Genoſſen
Karl Jacobi, Körnerſtraße 6, l.
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für Werk
*1420
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R Familien Rachrichten.
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Dem blutigen Weltkrieg zum
Opfer fiel, durch Unglücksfall,
unſer braver Genoſſe, der
Diſtriktsführer 3988

Eduard Hay.
I Wir werden ihm ein ehren-

des Andenken bewahren!

Die Genoſſen d. 3. Diſtrikts.

unerwartet meine liebe Frau

Anna Blu
im Alker von 52 Jahren.

Montag den 4. Februar 1917 verſchied plötzlich und

m inKindelharut,
3986

Jm Namen aller Hinterbliebenen

Halle-Giebichenſtein, Burgſtraße 27.
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Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler,.

3 Nachdr. verb.„Ach, Herr Profeſſor,“ wendete, teils geſchmeichelt, teils wie
um ſich gegen jehe Verantwortung zu verwahren, Marianne
ein. e nur alles zum Segen ausſchlagen, zum Segen
für uns alle, iasbeſondere aber für Sie, meinen einzigen, aller
beſten Herrn.“

„Das wird es. Nur keine Rührſeligkeit Jch liebe Charlotte
faſt ſchäme i r ja in meinen Jahren, es zu ſagen

lühend, und auck fie zug mit ganzer Seele an mir. Endlich
am heute früh das letzte der vom Amt verlangten Papiere, und
wir werden ges unverzüglich an die weiteren Vorbereitungen
zu unſerer Vermählung gehen. Da gibt's zu tun, Marianne.
purtig, h„Und Fräuleins ſchöne Kunſt was wird mit der?“

ſoll ſie, je nach Gefallen, an meiner Seite weiter be
treiben.“

„Und mit dem Theater, wegen deſſen, wie Frau Roſenbach
erzäblte, ſogar ſchon zudringliche Agenten bei ihr waren

„Dieſer Holzapfel. ja, ja, ich weiß, aber Charlotte denkt
nicht daran

Daß ſie nicht daran denke, war Wahlbergs Ueberzeugung.
Trotzdem ſah er ſich in der an dieſes Geſpräch unmittelbar an
ſchließenden Unterrichtsſtunde genötigt, Charlotte vor einem
„Zuviel“ nach Art ſchlechter Bühnenſänger, vor einem Ueber-
treiben auf Koſten des Aeſthetiſchen zu warnen.

„Vergiß nie eine gewiſſe vornehme Zurückhaltung, die derKonzertſaal auferlegt, mit der Hand in Hand der tadellos ſchöne
n die Hauptſache bleibt. Jm Feuer deines Vortrages
ſingſt du jetzt oft zu hoch und wiſchſt die Figuren. Auch tremu
liert die Stimme manchmal. Gewiſſenhaft beim Ueben, Lott-
chen, ſonſt geht's rückwarts.“

Beſchämt und mit böſem (Gewiſſen, denn ſie hatte für Wahl-
berg überhaupt nicht geübt, hörte Charlotte ſeinen freundlichen
Tadel mit an, dann ärgerte ſie ſich. Wenn das etwa ſo fort
gehen ſollte, hier grün, da rot der Zuſtand müßte nnerträglich
werden. So penibel aber auch zu ſein, wie der Profeſſor!
Kleinigkeitskrämer, der er war,

Wenn er auch jetzt, nach der Stunde, ihre Hand ergriff und ſie
ſtreichelte, wenn er auch ihren Kopf an ſeine Schulter legte und
ſich zum Kuß zu ihr niederbeugte, nur froſtig ließ ſie alles
über ſich ergehen.

Und nun vollends gar ſein Eifer, ſeine Freude über die jetzt
ſchleunigſt zu treffenden Hochzeitsvorbereitungen ſie konnte
nicht einſtimmen, ſie konnte nicht; im Gegenteil, all das tat
ihr weh, entſetzlich weh. Stand doch wie vor ihrem Gedächtnis
gehannt Szwikowſki mit ſeinem wilden „Mein mußt du wer-
den,“ und drängte brutal, leidenſchaftlich, wie er ihr vor-
ſchwebte, alle freundlichen Bilder um Wahlberg weit, weit in
den Hintergrund.

„Jetzt gehſt du mit Marianne, Liebling,“ ordnete der Profeſſor
an, „meine Aufträge, die ich ihr gegeben habe und für die zum
Teil dein Geſchmack ausſchlaggebend ſein ſoll, zu erledigen. Jch
ſelbſt möchte einer dringenden Einladung Bellermanns. die mich
ins Café Monopol beſtellt

„Bellermanns?“ unterbrach ihn Charlotte, veinlich berührt.
„Was will der von dir? Du ſollteſt dich nicht immer mit ihm
ſehen. laſſen.“

„Mit Bellermann? Warum nicht
„Er erſcheint ſo ſo heruntergekommen, gilt auch wohl für

wenig zuverläſſig.“
„Wer iſt heute zuverläſſig, Lottchen. Höchſtens doch du mir,

ich dir. Die andern --2! Jch hege trotzdem Sympathie für
Vellermann und was er will? Du lieber Gott, gewiß
fehlt's ihm an Reiſegeld nach Poſen. Dahin iſt er engagiert,
ſein Stiickchen Brot zu verdienen.“

Und der Profeſſor trennte ſich von der Geliehten, nachdem er
ſie Marianne überantwortet und beiden frohgelaunt die ge-
wiſſenhafte Ausführung ſeiner Wünſche nochmals aus Herz ge
legt hatte. Er ſelbſt begab 1 dem Café Monopol, wo er
denn auch Bellermann, in der Poſener Zeitung leſend und ſchon
auf ihn wartend, antraf.

„Na, Bellermann,“ fragte er, nachdem ſie ſich gegenſeitig be
grüßt hatten, den Choriſten heiter auf die Schulter klopfend,
„was ſteht zu Dienſten

Aber Bellermann ſchien heute ſeltſam verlegen, bedrückt. Nicht
wie n gab er in der ihm zur zweiten Natur geworde-
nen ſingeniertheit einen Wunſch zu erkennen, ſondern druckſte
und ſchien ſchlechthin den Anfang zu einer Entgegnung diesmal
nicht zu finden.

„Nun. Sie müſſen doch was auf dem Herzen gehabt haben, als
Sie mich herbaten.“ Jm Flüſterton und, nachdem er ſich umge-
ſehen hatte, ob w t ſeine Worte belauſchte, fügte
Wahlberg hinzu: „Wieviel denn, Bellermann?“

„Det is am Ende Nebenſache heute,“ verwahrte ſich der
Choriſt und gab durch eine r Bewegung zu erkennen,
daß er dem Profeſſor eine derartige Ünterſtellung beinahe übel-
genommen hätte.

„Obo, ſo ſtolz? Ja, was denn aber ſonſt
Und Bellermann trat jetzt in einer Weiſe mit ſeiner Abſicht

an den Tag, die wohl niemand dem alten, abgeſtumpften, im
I neinen doch der Feinfühligkeit baren Geſellen zugetraut
ätte.
Faſt zärtlich legte er ſeine Hand auf die Wahlbergs und ließ

ſich in ſtockender Rede vernehmen:
„Seh'n Se, Profeſſor, Sie Sie haben doch immer Plundrig-

keit jebabt. Nu nu dacht ick, wenn de ihm doch ooch mal
könnte 'n Dienſt erweiſen und da. Wenn et Sie ooch vielleicht
'n Schmerz bedeutet, klar ſeh'n muß der Menſch, Profeſſor,
un deshalb: Beißen Se de Zähne zuſammen un un na,
Undank, die Todſünde aus de Welt zu ſchaffen is ſe nu
mal nich

Geſpannt batte Wahlberg den Worten ſeines Gefährten zu
gehört, jetzt drängte er, da Bellermann gar nicht von der Stelle
zu kommen ſchien: „Ja, zum Kuckück, wo hinaus mit der Leichen
rede? Jch verſtehe Sie nicht.“

Der Choriſt raffte ſich aus ſeiner Unentſchloſſenheit auf. „Na,

alſo, wenn ick darf niſcht for unjut: Sieehe mit Fräulein Eich, Profeſſor
„Daß heißt verbeſſerte Wahlberg, durch den gewöhnlichen

Ausdruck unbehaglich berührt, „ſie iſt meine bisherige Schülerin
und jetzige Braut.“Vran i hirkiiche Braut Der Choriſt ſchüttelte den Kopf,
wie über etwas Neues, auch ihm Unerwartetes.

„Ja. Aber was ſoll's mit ihr?“ drängte der Profeſſor weiter
und hielt den Blick auf Bellermanns Lippen geheftet, als müſſe
er die Worte, ſchon ehe ſie geſprochen waren, ableſen.

„Da wer'n Se't wohl erſt recht nich in Ordnung finden, daß
det chen det Fräulein wollt ick ſagen, voch noch bei eenSehrer e von dem Sie icherlich niſcht wiſſen.
hennen Sie Szwikinſfin? So'n ſchwarzen Kerl, Kavpell
mee nennt er ſich.“urhe ſeß Wüdleerg, wie vom Blitz getroffen ſprachlos da,

dann ſtammelte er: r ſein nur vom Hören-ſagen, verſönlich, nein. Er*hlen Sie, quch auch ohne daß
ich frage, alles, alles, was Sie wiſſen, Bellermann.

Unterhaltun
des fiallischen Volksblaftfes,

„Der Holzapſel, werl doch Leopold fortjemacht is, ſchickte
mir zu ihm, un ick fand da, mit ſehr rotem Kopp, det Fräulein
Eich. Entweder hatten ſe furchtbar eifrig mit'nander jeübt
oder Hier ſchlug ſich Bellermann mit der Hand auf den
Mund, als wolle er ſich verhindern, etwas auszuſprechen, was
er nicht verantworten könne, dann fuhr er ſort: „Jck erkannte
ihr fleich, un wenn ooch der Polack mir weis machen wollte, ſein
Beſuch wäre nich de Eichen, ſondern 'n Frauenzimmer aus
Kopenhagen, jerade die Heimlichkeit ſteiſerte meinen Ver-
dacht, det da wat nich in Ordnung wäre. Nu dacht ick, ſoll'n Sie
hanealg, Profeſſor, det Sie nicht der Jelackmeierte ſind, ſoll'n
andeln, wie't Jhnen als Mann zukommt.“

(Fortſetzung folgt.)

Der Arlauber.)
Von Felix Janoſke.

Der Förſter Konrad Bämzig, fünfunddreißig Jahre alt, un
verheiratet, vollkommen ansgewachſen, beſondere Kennzeichen:
langer Volbart, trank ſeit einiger Zeit Buttermilch in hervor
ragender Menge. Das Bier wäre ihm zu teuer geworden. Sagte
er. Und es gab Leute, die ihm glaubten. Manchmal hielt er
es beinahe ſelber für wahr, beſonders wenn Fräulein Martha
Wirſig die Gläſer füllte. Dann trank er auch ſeine zehn bis
zwölf Schoppen ohne ausgeſprochene Beſchwerden und blieb in
der Waſſermühle ſitzen wie früher im Gaſthauſe; denn in der
Suhle gäbe es die beſte Milch, das ſei eine alte Wahrheit.

gte er.
A ber wie er wieder einmal ſein Dutzend hinter ſich hatte und

Fräulein Martha ihm noch ein Glas bringen ſollte, da kam die
nackte Wahrheit zutage.

„Sagen Sie, Herr Förſter, trinken Sie wirklich Milch ſo
gerne?“ fragte ſie ihn nämlich unvermittelt.

„Nein,“ ſagte er drauf, ſchüttelte ſich und nahm die Pfeife aus
dem Munde, ſo gerne trinke ich ſie nicht. Aber wie ſoll ich
Jhnen anders meine Liebe beweiſen?“

Er ſagte dies mit ſoviel Selbſtverſtändlichkeit, als wäre ſeine
Zuneigung etwas Altbekanntes, und als gäbe es wirklich keine
anderen Beweiſe dafür als Buttermilch. Jhr kam ſeine Er-
klärung ein wenig plötzlich, denn nie hatte er vorher ein Wort
geſagt, deshalb ſtand ihr Mühlwerk ſtill, und ſie errötete. Er
aber fuhr in ſeiner langſamen Bedöchtigkeit fort:

„Da Sie das Thema einmal angeſchnitten haben
Sie ſchüttelte heftig den Kopf. Darauf ſagte er ſtrenger:
„Da Sie das Thema einmal angeſchnitten haben, ſo wollen

wir es auch zu Ende führen.“
Er ſchabte die Hände, wie man zu tun pflegt, wenn man je-

mand eine Wahrheit größeren Stils unter die Naſe reiben will.
„Diirfte ich Sie erſuchen, Jhrem Glücke nicht aus dem Wege

zu gehen und mich zu heiraten?“
Frönulein Martha hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Liebes-

erklärungen anzuhsren; doch war ſie in einigen Romanen be-
wandert, deren Helden ſich bei dergleichen Sachen immer ganz
anders gezeigt hatten. Sie war deshalb verſchnupft.

„Jhre Worte kommen mir ſehr überraſchend, mein Herr. Jch
fürchte, ich habe dafür nicht das rechte Verſtändnis.“

Knirte ſpöttiſch und wollte nach dieſem Trumpfſtich enteilen;
blieb aber ſchließlich doch ſtehen.

„Alſo handelt ein Weib! Eine Minnte unklaren Gefühls,
und ſchon liegt die HKarre im Dreck. Weißt du anch, vielliebes
Geſchöpf mit dem ledernen Herzbeutel, was mir zu tun einzig
noch übrighleibt?“

„Erſchießen werden Sie ſich nicht gleich,“ gab ſie ein wenig
unſicker zurück

„Nein, Unglückſelige, das nicht; aber ich werde dir ein
zweitesmal meine Liebe erklären.“

„Dozu ſollen Sie nicht bald Gelegenheit haben,“ ſagte ſie
und follte rechtbehalten.

Einige Wochen ſpäter marſchierte der Unteroffizier Konrad
Bämzig nach Polen hinein und ſchlug ſich mit Koſaken und Kal-
mſicken herum. Er behielt ſeinen Humor auch, als Märſche und
Kämpfe den Mund ſtill machten, als ein Stück Brot oder Fleiſch
hoch im Preiſe ſtand und die Uniform weite Falten warf;
ſchickte luſtige Briefe nach Hauſe und fjammerte nur gelegent-
lich nach den Milchtöpfen der Mühle.

Fräulein Martha ſandte ihm regelmäßig Feldvoftvafete, aber
ſie hatte eine Schen, ihm mehr als einen freundlichen Gruß
dazu zuſchreiben. Und wenn der Unteroffizier Bämzig auch
zehnmal jedes eingefettete Papier umdrehte, es fand ſich nichts.

Da vackte ihn einmal die helle Wut über dieſe vermeintliche
Dickköpfigkeit. Er ſchnürte die ganze Sendung wieder zuſam-
men und ſchrieb zurſick: das ſei nicht der rechte Weg zu ſeinem
Herzen; Pakete ohne Briefe nehme er nicht mehr an. Er könne
ihr nur nochmals zu der bewußten Heirat zureden, denn die

Männer wirden rar im Lande. rDieſer Zuſatz bewirkte, daß jeglicher Poſtverfebr aufhörte,
das heißt einmal nach langer Zeit kriegte Fräulein Martha
doch noch einen Brief, und der lautete:

„Vielliebes Mädchen, ich weiß nicht, wieviel von meinem
Leibe in dieſer Hölle noch ührig bleiben wird. Vielleicht nicht
ganz ſoviel, als nötig iſt zum Wiederſehn. Wir liegen im
Schßengraben und werden warm zugedeckt, mehr als uns lieb
iſt. Einen letzten herzlichen Gruß.“

Darauf hatte die Martha öfters rotgeweinte Augen, ſchrieb
aber ſofort einen langen Brief der indeſſen nach zwei bis drei
Wochen zurckkam und die Aufſchrift „Vermißt“ truag.

Ein erſchütterndes Wort, das „Vermißt“. Es umſchließt alle
Hoffnungs- und Segenswiinſche mit einem Trauerkranze und
lößt Oſterblumen auf Grabhügeln blühen.

Martha ſann und ſann darüber und fand doch feine Ruhe
und keine Sicherheit. Manchmal kam ihr ſogar der Gedanke, ob
nicht etwa der Bämzig geflunkert habe, wie es früher ſeine Art
geweſen, und ſich damit eine Antwort habe erzwingen wollen.

Unteroffizier Bämzig hatte durchaus nicht geflunkert. Wenn
man erſt ein paarmal Abſchied vom Diesſeits genommen und
ſeine Augen in die Ewigkeit getaucht hat, dann hört für eine
Zeit die Luſt dazu auf. Er war mehrmals in Gefahr, ein Stück
feines umfangreichen Leibes drangeben zu müſſen. Aber
ſchließlich blieb er doch ganz, wenn auch mehrfach geflickt. Nur
der Vollbart hatte dran glauben müſſen; ſtatt ſeiner war eine
mächtige Narbe zu ſehen.

Gegen Weihnachten kam ein Urlauber ins Gaſthaus zur
bliihenden Linde im Nachbardorfe, trank ſein Glas Bier und
ſchaute zum Fenſter binans dem Schneetreiben zu.

Der alte Wirt beſah ſich den Unbefannten von allen Seiten,
konnte aber nichts aus ihm herauslocken. Dabei funkelten ihn
die Augen des Unteroffiziers ſo vergnüglich an, daß der Wirt
wohl fpürte, hier wäre etwas nicht richtig

Die kleine Roſel, die gerade am Tiſche Schularbeiten machte,
kam zutraulich zu dem Soldaten, unterhielt ſich mit ihm und
zeigte ihm ihr Schulheft, während ſie ſonſt ſehr ſchen war.

Kaum war der Urlauber fort, ſo fragte der Wirt die Roſel
nach dem Namen.

„Das war doch der Herr Förſter aus Großnaufen.“
„Madel! du haſt recht! Nein, wie konnte ich bloß auch ſo

dumm ſein. Von hinten ſchien er mir s. aber von vorne ſah er
mir wie's konträre Gegenteil aus. Na, wenn der und er will
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die die Stunde nach Nauken ſchamvern, da wir er harte Arbeit
haben. Jch werde auf alle Fälle nüber telephonieren.“

Alſo telephonierte der Wirt nach einer halben Stunde ar
ſeinen Amtsgenoſſen:

„Hier war da eben ein Urlauber, der ſah von hinten wie
euer Förſter aus, und meine Roſel meinte auch, er wär's vor
vorne geweſen. Er hinkt ein wenig und 's wird ihm wohl ſchwer
werden, durch den Schneeſturm zu kommen. Paß ock ein wenio
auf, ob er nicht drüben ankommt.“

Darauf kam die freundliche Antwort:
„Du biſt auch ein richtiger Patentfatzke. Warum haſte nich

eingeſpannt?“
„Das iſt doch bloß eine Vermutung, eine Hypotheſe; nichts

Genaues weiß man doch nicht. Geſagt hat er nichts und fragen
konnte ich doch auch nicht. Wahrſcheinlich will er ſich einer
Jokus machen; denn du weißt ja, er iſt eigentlich tot.“

In einer halben Stunde war die Neuigkeit im Dorfe heruw
trotz des Schneeſturms.

Aus der Mühle fuhr ein Schlitten.
Der Bämzig war indeſſen ein gut Teil Weges vorwärts ge

kommen. Nicht ganz leicht. Die Straße wand ſich berg- und
talwärts, auf den Hügeln war freie Bahn, aber ein biſſiger
Schneeſturm machte jeden Schritt ſauer. Unten im Tale war
es ruhiger, dafür lagerten dort rieſige Schneelawinen. Schweiß;-
triefend hatte ſich der Unteroffizier durch eine Wehe hindurch-
gearbeitet. Er wußte, weit höhere waren noch vor ihm. Jn
der nächſten konnte er ſtecken bleiben. Rückwärts mußte es
mittlerweile auch ſchlimmer geworden ſein. Was tun?

Da ſah er an der Hügellehne am Rande des Buſchwaldes eine
freie Stelle. Eine Stangenbrücke führte über einen tiefen
waſſerſoſen Graben: ſchräg darüber hatte die Lanne des Windes
ein Schneegebirge aufgetürmt, ſo daß die Windſeite der
Unterführung verſetzt, während die andere freigeblieben war.

Bämzig kamen Gedanken an einen ſchützenden Unterſtand.
Er ging die wenigen Schritte von der Straße und hinüber zur
Brücke. Sie bot tatſächlich Schittz: er würde hier qut den Sturm
abwarten, oder doch einige Zeit verſchnaufen können.

Er nahm aus einem Haufen jungen Birkenk 'zes einige
Rollen, riß die weiße Rinde los und benutzte ſie un im Graben
ein Feuer anzufaben. Es brannte; der Förſter ſchonte kein
Holz, es in beſtändiger Glut zu erhalten. Er ſetzte ſich auf
einen Klotz, mit dem Rücken gegen den Unterſtand, zog einige
eßbare Herrlichkeiten aus der Manteltaſche und fing gemütlich
an zu frühſtücken. Es hatte ihm lange nicht ſo gut geſchmeckt.
Wie er eben der Heimat einen guten Schluck brachte und dabei
dachte, in welcher Weiſe er ſich wohl am beſten in der Mühle
einföhre, da klingelte es von der Straße her, und er ſah einen
Schlitten zu Tal fahren. Zwei ſtarke Gänle zogen ihn, eine
dickeingehſillte Geſtalt ſaß darin. Der Kutſcher mochte wohl
den Rauch oder das Feuer bemerkt haben, hielt an und rief:

„Habt Jhr nicht einen Urlauber auf Nauken zu geſehen?“
„Nein,“ rief Bämzig, „außer mir keinen.“
„Na. dann auf Wiederſehen.“
„Auf Wiederſehen.“
Die Gäule zogen ſchon an, da ſagte die vermummte Geſtalt

im Schlitten ein paar Worte. Darauf hielt der Kutſcher noch-
mals an.

„Oh Sie zufällig den Förſter Bämzig kennen
„Jawohl, kenne ich ſo genau wie mich ſelber.“

t Der Unteroffizier hatte das Gefährt und ſeine Jnſaſſen er-
annt.

„Trank unheimlich Buttermilch, war aber ſonſt ein prächtiger
Kerl, als er noch lebte.“

„Konrad,“ rief da eine weibliche Stimme.
Dies einzige Wort ſchien den gemütsfeſten Bämzig aus der

Ruhe u bringen. Er vergaß alle äußeren und inneren Wun-
den, ſetzte ſich in Marſch, als gälte es, einen Schitzengraben zu
nehmen, überrannte beinahe den Schlitten und ſtürzte ſich auf
die Geſtalt. Wahrhaftig' Ehe ſie noch Zeit gehabt, ſich ein
wenig auszuſchälen, war ſie bereits wehrlos gemacht und in
ſeinen Armen.

„So war's recht. Nun du mir ſo weit entgegengekommen biſt
und um mich angebalten haſt, darfſt du mich auch heiraten,“
ſagte er nach einer Atempanſe.

Und diesmal widerſprach Fräulein Martha nicht.

Kleines Feuilleton.
Redewendungen und Bilder.

Der öſterreichiſche Schriftſteller Ferdinand Kürnberger
bat einmal darauf hingewieſen, daß die Mehrzahl unſerer Rede-
wendungen und Bilder aus der Zeit des Rittertums ſtammt
und ſich auf kriegeriſche Vorgänge vezieht. Wir ſprechen davon,
daß wir „eine Lanze einlegen“, ſattelfeſt ſind“, uns in einen
„Wettſtreit einlaſſen“. Doch bildet neben dieſem Gebiet auch
das Rechtsleben und der Alltagsbrauch des Volkes im Mittel-
alter die Grundlage alter, oft gar nicht mehr verſtändlicher
Redefiguren. Ein hübſch geſchrichenes Sprachbuch von L.
Wiesner bietet einem manche willfkommene Aufklärung. Da
erfährt man, daß Verleumdern vom Gericht die Haare und
damit die Ehre abgeſchnitten wurden. Die Begnadigung er
folgte durch Bedecken mit dem Mantel, alſo „bemänteln“, und
der Brief des Femnerichts wurde mit einem Dolch ans Tor
geheftet, daher dieſes angenehme Dokument „Steckbrief“ hieß.
Der Ansdruck „eine Schuld eintreiben“ ſtammt aus jenen
idylliſchen Tagen, da die Herde noch das Hauptkapital der Be-
völkerung bildete und der Gläuviger ſich ſeine Schuld ſamt
Finſen einfach von der Weide nach Hauſe trieb. Die Tafel wurde
dazumal wirklich „aufgehoben“ und aus dem Saale getragen,
wenn man genug gegeſſen batte, was allerdings nicht gar ſo
bald der Fall war Jn Streitfällen hielt man den Gegnern
zwei ungleich lange re zur Wahl hin: wer „den kürzeren
zog“, hatte unrecht. Einer Ablehnung der Werbung entſprach
es, wenn man dem Freier einen „Korb“ mit ganz ſchwachem
Noden aus dem Fenſter herabließ. Wenn er hineinſtieg, ſe „fiel
er durch“. Eine ſehr freundliche Titte war jedoch das „Heim-
leuchten“, durch das man den Gäſten den dunklen Rückweg er-
leichterte. Am Hungertuch nagen ſollte eigentlich „nähen“
beißen, denn es bezug ſich auf die Vorbereitung des Tuches,
mit welchem in Fuaſtenzeiten der Altar bedeckt wurde. Auch
„ſein Schäfchen ins Trockene bringen“ beruht auf einem Miß-
verſtändnis denn eigentlich lautere die Redensart „Schäpken“

Schiffchen und bezog fich auf die Fiſcher des Nordens, die
zur Winterszeit ausruhten. „Ausgelaſſen“ war das Vieh, wenn
es zum erſtenmal im Frühling „aus“ dem Stalle auf die Weide
„gelaſſen“ wurde. Wie aber die deutſche Welt über die An-
nehmlichkeiten des trockenen) Srherens dachte, geht am beſten
gus der Redensart „ſemanden ungeſchoren laſſen“ hervor.
Darüher, daß ein „bißchen“ nichts anderes iſt als das, was man
beißt und zu beißen hat, darüber kann man ſich heutzutage
ſchnell genug klar ſern.

Humor und Satire.
Umſchreibung. „Wo is denn jetzt Jhr Frailein Braut, i ſehſ' gar nimmer?“ „Die is x t Kindermädl.“ So e

wem denn „Ja, bei ihr ſelber halt!“ (Jugend.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den 6. Februar 1917.

Die ſchwer belaſteten Gemeinden. w.
e Milliarden nene Sqhuſden.

In der Liberalen Korreſpondengz ſtellt der preußiſche Land
tagsabgeordnete Lippomann die Summen zuſammen, die die
vreußiſchen Gemeinden bisher an r habenausgeben müſſen. Wir entnehmen dem Artikel folgende Stellen:
Seit Beginn des Krieges, alſo ſeit 30 Monaten, zahlen dieLieferungsverbände, alſo die S und kleinen Gemeinden

ver Bundesſtaaten, für das Reich die Kriegsunterſtützungen.
Die Summen, die ſeit 39 Monaten allein von den preußiſchen
Gemeinden für das Reich an Kriegsunterſtützungen vorgeſtreckt
worden ſind, betragen jetzt rund 2,55 Milliarden. Dieſe
ungeheuren Summen werden teilweiſe jetzt ſeit Jahren ge-
ſchuldet. Zinſen für die veranslagten Summen zu zahlen,
weigert ſich das Reich. Den Gemeinden dagegen iſt es natür
lich nicht möglich, fich dieſes Geld ohne Zinſen zu verſchaffen.
Sie werden durchſchnittlich mindeſtens 5 Prozent Zinſen dafür
zahlen müſſen. Das bedeutet, daß die Gemeinden für das
Reich bisher an Zinſen der Kriegsunterſtützungen weit
über 100 Millionen aufgewendet haben, deren Rück-
zahlung nach Recht und Billigkeit von ihnen unzweifelhaft gefordert werden kann und ihren finanziellen Verhä miſſen
von ihnen gefordert werden

Zurzeit betragen die Neuaufwe en an Kriegsunter
ſtüßungen monatlich rund 102 il lionen Mark
allein für die preußiſchen Gemeinden. Man kann ſich daher
einen Begriff davon machen, wie bei weiterer Dauer des Kriegs
die Finanzen der Gemeinden allein durch die ihnen bisher er
wachſene und weiter ſende Zinſenlaſt geſchädigt werden.
Richtig iſt ja, daß im Herbſt 1916 25 Prozent der bisher auf
elaufenenen Kapitalbeträge den Gemeinden vom Reich er-
attet worden ſind. Eine Jinserſtattungspflicht anzuerkennen,

weigert fich aber das Reich nach wie vor. Auch verlautet von
weiteren h r auf die verauslagten Kapitalien nichts.
Solange hier nicht Remedur geſchaffen, wird man an die
ſchönen Worte, die dem Wohle der Gemeinden gewidmet wer-
den, ſchwer glauben können. Seit dem 1. Januar des Jahres
1915 haben das Reich und der Staat Preußen Fonds zur Förde-
rung der Kriegswohlfahrt gegründet. Aus dieſen Fonds ſollen
den Gemeinden, die auch hier wieder zunächſt die Geldmittel
für alle in Betracht kommenden Zwecke vorzuſtrecken haben,

zwei r e rä ſeiDer Staat Preußen en u anzen ſeinDrittel beigetragen, nicht ber das nei Jmn Jahre 1915 be

trugen die Ausgaben der Gemeinden für Kriegswohlfahrts-
wecke durchſchnittlich rund 33 Millionen Mark Monat.
t Prozent davon beträgt alſo 330 000 Mk. Jedes Prozent, das
das Reich nicht zahlt, koſtet die Gemeinden daher monatlich
330 000 Mk. Das Reich hat nun im re 1915 ſtatt feiner
83 Prozent, die es beizuſteuern gehabt hätte, durchſchnittlich
höchſtens 20 Prozent gezahlt, alſo durchſchnittlich 1325 Prozent
zu wenig. Das ſind monatlich 330 000 X 1335 rund 412
Millionen, im ganzen de 1915 daher zu wenig etwa 54 Mil
lionen Mark. Jm Jahre 1916 betrugen die monatlichen Aus-
gaben für Kriegswohlfahrtzwecke rund 50 Millionen Mark.
1 Prozent davon beträgt 500 000 Mk. Das Reich zahlte durch-
ſchnittlich ſtatt der 3315 Prozent, die es zu zahlen hatte, nur
25 Prozent, alſo 839 Prozent zu wenig. Das ſind monatlich
824 X 500 000 rund 4 170 000 Mk. zu wenig, oder im ganzen
Jahre 1916 zu wenig rund s0 Millionen Mark. Für
die beiden Jahre 1915 und 1916 ergibt ſich alſo eine Mehr
belaſtung und zwar wird dieſe hier immer nur für die
preußiſchen Gemeinden berechnet von rund 104 Millionen
Mark.

Nun hat zwar neuerdings das Reich ſeinen Beitrag auf
18 Millionen Mark monalich geſteigert, ſo daß er zurzeit an
nähernd ein Drittel des fetzigen Bedarfs beträgt. Es iſt aber
mit Rückſicht auf die neuen erweiterten Aufgaben der Kriegs-
wohlfahrt (Maſſenſpeiſungen, erweiterte Zahlung der Mieten
für die Kriegsteilnehmer) mit einem ſtarken weiteren An
ſchwellen der Ausgaben der Gemeinden für Kriegswohlfahrts
zwecke zu rechnen und damit wieder mit einem Nachlaſſen der
Beitragsquote des Reichs unter 3335 Prozent. Jedenfalls er-
ſcheinen aber ſchon die 104 Millionen, die das Reich in den
Jahren 1915 und 1916 den Gemeinden mehr aufgebürdet hat,
als eine ungeheure weitere Kriegsſteuer. Auch
hier müßte zugunſten der ſchwerbelafteten Gemeinden das
Reich Entgegenkommen üben. Das Reich iſt dazu um ſo eher
in der Lage, als ihm für Kriegswohlfahrtsausgaben unbe
ſchränkte Mittel vom Reichstag zur Verfügung geſtellt ſind.
Vielleicht beſchäftigt ſich der Reichstag einmal mit dieſer An
gelegenheit.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 744. Paul Fiſcher (9. 2. 94) verw.

17. 6. 15. Bruno Jakob (10. 12. 96) I. verw. Walter Knorre
(15. 4. 95), Kröllwitz, l. verw. Kurt Kohlig (12. 9. 91) gefallen.
Gefr. Hermann Kölling (12. 2. 84) I. verw. Hans Meyer (11.
3. 93) verm. Gefr. Paul Ritzau (25. 10. 92) I. verw. 14. 7. 16.
Paul Sander (19. 1. 88) i. Gfgſch. 7. 9. 14 (A. N.). Franz
Schulz (18. 9. 95) gefallen. Richard Thomaſchk (23. 12, 95)
ſchw. verw. Karl Wieſchalla (9. 2. 97) I. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 745. Rudolf Gärtner (10. 2. 94)
I. verw. 8. 11. 14. Kurt Gattersleben (N. 6. 96), bish. verw.,
geſtorben. Friedrich Roſch (3. 9. 80) gefallen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 746. Hermann Deutſchbein (29.
9. 74) I. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 747. Utffz. Artur Graeger (238.
11. 91. bish. verm., i. Gfgſch. Max Henze (4. 4. 97), Trotha,
I. verw. 23. 10. 14. Bruno Pohl (2. 10. 93), bish. verm., i.
Gfgſch.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 748. Willi Sinſel (6. 8. 97) I.
verw.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 380. Hermann Goebel (28. 1. 91),
Giebichenſtein, l. verw., b. d. Tr. Bernhard Sprathoff (20. 6.
80) erneut l. verw. Kurt Zwanziger (23. 11. 80) I. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 749. Auguſt Buchholz (20. 12. 95),
bish. verm., i. Gfgſch. Gefr. Franz Döring (13. 6. 98), bish.
ſchw. verw., gerichtlich für tot erklärt 12. 12. 15. Arno Meyer
(3. 10. 95), Trotha, bish. verm., i. Gfgſch. Utffz. Ernſt Wagner
(18. 1. 92), bish. verm., i. Gfgſch.

Lehrſtellenvermittlung durch das Städtiſche Arbeitsamt.
Das Städtiſche Arbeitsamt hat ſo ſchreibt man uns ſeit
einiger Zeit der Vermittlung von Lehrlingen ſeine beſondere
Aufmerkſamkeit zugewandt. Es hat ſich eigens eine Abteilung
hierfür eingerichtet und auf dieſem neuen Tätigkeitsfelde ſchon
Erfolge erzielt. Manchem Fabrikbetrieb, Handwerksmeiſter
und Bureau konnten Lehrlinge zugewieſen werden, während
andererſeits manchem Kinde, das Oſtern die Schule verläßt,
und das trotz allem Suchen keine geeignete Lehrſtelle fand, eine
ſolche nachgewieſen werden konnte. Jn der Regel geſchieht die
Vermittlung der Kinder im Beiſein der Eltern oder eines
Elternteils im Arbeitsamt. Solche perſönliche Rückſprache hat
den Vorteil, daß mancherlei Unklarheiten geklärt werden; ſie
iſt namentlich dann angebracht, wenn der Vater im Felde ſteht
und die Mutter allein vor die Entſcheidung der Frage geſtellt
iſt, wohin ſie die Kinder in die Lehre geben ſoll. Es iſt er
freulich zu ſehen, daß trotz des Krieges die Zukunft der Jugend
nicht lediglich unter dem Geſichtspunkte betrachtet wird, daß ſie
möglichſt ſofort recht viel als ungelernte Arbeiter ver-
dient, ſondern daß viele Väter und Mütter ſich entſchließen, ihre
Kinder etwas Tüchtiges werden zu laſſen. Bei der Entſcheidung

Wer die berufliche Zur der Kinder darf nicht ſowohl die
Rückſicht auf den augenblicklichen Verdienſt eine entſcheidende
Rolle ſpielen es muß vielmehr ihre Zuku halten
werden, die von dem eifen oder Nichtergreifen eines Be
rufes aufs ſchärfſte beeinflußt wird. So erfreulich das bisherige

is der Lehrſtellenvermittlung des Städtiſchen Arbeits
amtes an ſich iſt, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß noch
weit größere Erfolge im Intereſſe ſawohl des Handwerks,
Kaufmannsſtandes und der Farrikbetriebe als auch der zur Ent
laſſung kommenden Jugend erzielt werden könnten, wenn von
beiden an der Lehrlingsfrage beteiligten Seiten Lehrherrn
und Lehrlingen die neue Einrichtung des Städtiſchen Ar
beitsamtes in ausgiebigſter Weiſe benutzt würde. Es ſei daher
von hier aus eindringlichſt darauf bingewieſen. Die Vermitt-
tung ift bei ſtrengſter Nnparteilichkeit völlig koſtenlos für beide
Teile. Mündliche und ſchriftliche Anfragen ſind an das
Städtiſche Arbeitsamt, Salzgrafenſtraße 2, zu richten. Sprech-
ſtunden: An Wochentagen von 8-1 und von 3-6 Uhr (Sonn-
abend nachmittags geſchloſſen). Fernruf 5895.

Ein Syrnpverkauf iſt nunmehr endlich auf morgen, Mitt-
woch, angeſetzt. Auf jede Perſon entfällt 14 Pfund. Lebens-
mittelkarte und Warenbezugsſchein ſind vorzulegen.

Frierende Kinder! Vom Bund für Volkskraft wird uns
geſchrieben: Während der Umſtand, daß die Schulen unverhofft
für einige Zeit geſchloſſen werden müſſen, zu andern Zeiten
wenigſtens bei den Kleinen ren Jubel hervorgerufen hätte,
dürfte er jetzt kaum el eilt ſein. Für manche Kinder
wird die Schulſtuve der einzige warme Ort
geweſen ſein, wo ſie ſich vor der herrſchenden
Kälte ſchützen konnten. Es gilt, hier raſch Hilfe zuſchaffen. Am beſten wäre es ja, wenn im vermehrtem r
Wärmhallen zur Verfügung geſtellt werden könnten für ſolche
Kinder, die kein warmes Zuhauſe haben. Nun wird ganz ge
wiß in vielen größeren Wohnungen manches Zimmer mitge-
heizt, das nicht genügend ausgenützt wird. Es ergeht an dieſe
Familien die herzliche Bitte, womöglich einige Kinder aufzu-
nehmen. Der Bund iſt gern bereit, vermittelnd einzugreifen.
Findet die Anregung Anklang, dann könnten auf der Geſchäfts-
üelle des Bundes, Phyſiologiſches Jnſtitut, Magdeburger Straße
Nr. 21, ſchriftlich oder mündlich Anmeldungen von Kin-
dern erfolgen, die jetzt die warme Schulſtube entbehren, und
von Familien, die bereit ſind, eines oder mehrere Kinder auf-
zunehmen. Es iſt dabei vor allen Dingen an ſolche Kinder ge
dacht, deren Eltern außerhalb des Hauſes tätig ſind. Unſere
Aufmerkſamkeit muß in erſter Linie auf ſolche Kinder gerichtet
werden, deren Vater oder Mutter im Felde und in der Fabrik
tätig ſind. Eile tut not!

Die ſtädtiſche kanfmänniſche Fortbildungsſchule hat im
Jntereſſe der Kohlenerſparnis gleichfalls mit geſtern bis zum
21. Februar den Unterricht eingeſtellt.

Zum Schutze kinderreicher Familien. Der Magiſtrat der
Stadt Ragnitz teilt mit, daß er die Namen der Hauswirte
öffentlich bekanntgeben wird, die an kinderreiche Familien keine
Wohnungen vermieten. Auch ſollen dieſe Hausagrarier von der
Stadt keine Lebensmittel erhalten. Verdient Nachahmung!

Noch kein 7 Uhr-Ladeniſchluß für Barbiere. Dem Bunde der
deutſchen Barbier-, Friſeur- und Perückenmacher-Jnnungen
zu Berlin iſt auf eine Eingabe betreffend den 7-Uhr-Laden-
ſchluß von dem Reichsamt des Jnnern der folgende Beſcheid er-
teilt worden: Der Begriff „offene Verkaufsſtellen“ im S 2 der
Bundesratsverordnung vom 11. Dezember 1916, betreffend die
Erſparnis von Brennſtoffen und Beleuchtungsmitteln iſt im
Sinne der Gewerbeordnung (88 41a, 44. 55, 1390, 1390) und der
durch dieſe geſchaffenen feſten Praxis auszulegen. Der Ge-
werbebetrieb wird daher von der fraglichen Beſtimmung auch
nur inſoweit getroffen, als er unter das Handelsgewerbe fällt.
Gewerbetreivende, wie Friſeure, Ubrmacher, Schuh-
macher uſw., welche in offenen Verkaufseſtellen neben dem
Handelsgewerbe noch ein anderes Gewerbe betreiben, können
alſo auch nicht ge hindert werden, dieſen Betrieb über die
Zeit von 7 Ubr, Sonnabends 8 Uhr hinaus fortzuſetzen.

78 Mark für eine Briefbeſtellung. Die Beſtellung eines ein
fachen Briefes wurde für die Wirtſchafterin Elfriede in Breslau
koſtſpielig. Sie hatte, um Porto zu ſparen, eine ſchon einmal
benutzte Briefmarke nochmals verwendet. Das Liegnitzer
Schöffengericht verurteilie ſie dafür zu einer Geldſtrafe von
78 Mark.

Stadttheater. Heute, Dienstag, wird Shakeſpeares Viel
Lärm um nichts wiederholt. Mittwoch kommt Die weiße Dame
von Boieldieu, Donnerstag Don Juans letztes Abenteuer von
Graener zu Aufführung. Die Luſtſpielneuheit Die verlorene
Tochter von Ludwig Fulda deren Erſtaufführung unter der
Spielleitung von Ludtoig Maſſon ſtattfindet, iſt für Freitag
angeſetzt. Die nächſte Aufführung von Richard Wagners Lohen-
grin iſt für Sonnabend angeſetzt.

Für das nächſte Sinfonie- Konzert des Stadttheater-Orcheſters,
das unter Leitung von Oskarvon Pander am Sonnabend,
den 17. Februar, ſtattfindet, iſt Artur Schnabel (Klavier)
als Soliſt gewonnen worden.

Volkspark. Morgen, Mittwoch, nachmittag findet wieder
eines der beliebten Freikonzerte ſtatt, ausgeführt von der Land-
ſiurm- Kapelle des Jnf.-Regts. 36 unter Mitwirkung von Frl.
Kleinlein.

Ein folgenſchwerer Straßenbahnzuſammenſtoß ereignete ſich
geſtern auf dem Alten Markt auf der Stadtbahn. Der Führer
eines Motorwagens, der von der Steinſtraße her auf den Markt
fuhr, hatte nicht auf den vom Steinweg her fälligen Gegenwagen
gewartet, ſondern war durch die Kreuzung gefahren und bis
zum Alten Markt gekommen, wo er auf der eingleiſigen Strecke
mit dem Steinwegwagen zuſammenſtieß. Der Zuſammenprall
war ſehr heftig. Beide Motorwagen wurden erheblich beſchädigt,
ſo daß der Betrieb eine Störung von reichlich einer halben
Stunde erfuhr. Schlimm erging es dem Führer des Unglücks
wagens, der den Zuſammenſtoß verurſacht hatte. Er wurde
ſchwer verletzt. Man trug ihn beſinnungslos ins Eliſabeth-
Krankenhaus.

Straßenbahnunfälle. Vor der Hauptpoſt ſtieß ein Stadt-
bahnwagen mit einem Voſtwagen zuſammen. Beide Wagen
wurden nur leicht beſchädigt. Die Schnldfrage iſt noch nicht
geklärt. Auf dem Marktplasze entgleiſte ein Anhängewagen
der Straßenbahn, wodurch eine Betriebsſtörung von 10 Minu-
ten entſtand. In der Magdeburger und Delitzſcher Straße
riß der Leitungsdraht der Stadtbahn.

Vermißt. Der geiſteskranke Kaufmann Paul Saſſe, am
28. September 1859 zu Hettſtedt geboren, 1,80 Meter groß, kräf-
tig, hat graumeliertes halblanges Kopfhaar, graumelierten
Schnurrbart, auffallend ſchlechte Schneidezähne war bekleidet
mit ſchwarzem ſteifen Hut, ſchwarzem Sommerüberzieher, grau-
grüner Joppe, abgetragener brauner Hoſe, Oberhemd mit Steh-
kragen, ſchwarzrotem Schlips, iſt am 28. Dezember 1916 aus
der Landes-Heil- und Pflegeanſtalt Nietleben entwichen.
Ueber ſeinen Verbleib iſt bisher nichts bekannt geworden. Für
ſeine Ermittlung haben Angehörige 100 Mk. Belohnung aus-
geſetzt. Da gegebenenfalls mit Selbſtmord des Vermißten ge-
rechnet werden kann, wird beim Auffinden unbekannter Leichen
auf Saſſe hingewieſen. Wer Auskunft über den Verbleib des
Vermißten zu geben vermag, wird erſucht, umgehend der Kgl.
Staatsanwaltſchaft Halle zu 3 J. 79-17 oder der Polizeiverwal-
tung Halle zu PVa 11 721-16 alsbald Mitteilung zu machen.

Jnfolge der Winterglätte ſtürzte Ecke Marktplatz und
Schmeerſtraße eine Frau und brach ein Bein. Sie wurde mit
de tiſche Krankenwagen dem Eliſabethkrankenhauſe zu-
geführt.

Eiſenbahndiebin. Auf dem Köthener Bahnhofe wurde am
Sonnabend morgen ein Mädchen feſtgenommen, das auf der
Reiſe von Halle nach dort einer im gleichen Abteil reiſenden
Frau ein Geldtäſchchen mit 50 Mark Jnhalt entwendet hatte.
Vor ihrer Ankunft in Köthen bemerkte die beſtohlene Dame das
Fehlen ihres Geldes, ſchöpfte gegen das Mädchen, das neben ihr
ſaß, Verdacht und ließ es feſtnehmen. Wie weiter feſtgeſtellt

im Auge
h e e See e an ergehen bereit

Feuer. Zur Beſeitigung eines Ofenrußbrandes wurde die
nach einem Grundſtück des Se gerufen. Nach

kurzer Tätigkeit konnte die Wehr wieder abrücken.
Am 30. Januar, abends, iſt in der Herrenſtra

hinter einer offenen Haustüre ein Karton mit einer Anzahl
zgerſchnittener Bleirohre von 15 Millimeter Durchmeſſer, die
zur Iſolierung elektriſcher Leitungen gedient haben, gefunden
worden. Der Karton iſt augenſcheinlich ein er rt Schuh
karton und trägt die Bleiſtiftaufſchrift „Klotſch. Reſt 12,75 wird
abgeholt“. Da das Bleirohr aus einer Straftat herzurühren
ſcheint, werden der unbekannte Eigentümer oder Perſonen, die
über die Herkunft desſelben und des Kartons Auskunft geben
können, erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße
Nr. 6, Zimmer 38, zu melden.

Geſtohlen wurden am 24. Januar: eine Kiſte, gezeichnet
F. L. 3301, enthaltend 25 Pakete mit je 8 Stück Paraffinkerzen;
am 29. Januar: eine Kiſte Zuckerwaren, gezeichnet Gebr. B.
8370; am 30. Januar: vier bis fünf Kiſten Zigarren zu je
100 Stück. Marke Deutſchlands Krone; om 2. Februar: ein
brauner Schülerüberzieher mit Aufſchlägen und Samtkragen;
ein Paar hohe ſchwarze Damenſchnürſtiefel mit Lackkappen;
vom 2. zum 3. Februar: ein Handwerkskaſten aus Holz,
50 Zentimeter lang, 35 Zentimeter breit und 25 Zentimeter
hoch, inliegend 2 Doppel, 1 Schrupp- und 1 Simshobel mit dem
eingebrannten Namen F. Beckmann, 5 Stechbeutel von 40. 25,
20, 12 und 8 Millimeter Breite, 1 Zange, 4 Steinmeißel,
2 Hammer, 1 Holzwinkel, 4 Holzbohrer und 1 Abziehſtein.

Volkswirtſchaftliches.
Zur Verſtaatlichung des Verſicherungsweſens.

Bei Steuerberatungen im Reichstag iſt mehrmals angeregt
worden, das Verſicherungsweſen zu verſtaatlichen. Anlaß zu
dieſen Vorſchlägen bot vor allen Dingen der Umſtand, daß die
privaten Verſicherungsgeſellſchaften vielfach ganz enorme Ge-
winne einheimſen. Die Annahme liegt nahe, daß bei dem ge-
waltigen Finanzbedarf des Reiches nach dem Kriege auch der
Gedanke der Verſtaatlichung des Verſicherungsweſens wieder
greifbare Geſtalt annehmen wird. Der Leipziger Profeſſor
Ehrenberg hat dieſer Tage in einer Vorleſung an der dortigen
Univerſität ſich über die Verſtaatlichung des Verſichermngs-
weſens geäußert. Er vertritt den Standpunkt, daß man dieſes
Gebiet der privaten San überlaſſen müſſe, wenn man
mit dem Monopol nicht zugleich den Verſicherungszwang ein-
führen wolle. Dieſer Zwang ſei in einigen Verſicherungsarten
möglich, aber bei anderen, insbeſondere der Lebensverſicherung,
der Unfall- und Haftpflichtverſicherung, ſtoße der Zwang auf
unüberwindliche Schwierigkeiten. Zu befürchten wäre auch,
daß eine ſtaatliche Verſicherung zwar billiger, aber nicht beſſer
werde. Jede Privatinduſtrie ſei beweglicher, elaſtiſcher und zu-
gleich reſoluter, für Neuerungen empfänglicher als ein ſtaat-
licher Monopolbetrieb. Dem Monopolbetrieb fehle der Stachel
der Konkurrenz und die Nötigung zur Kulanz, auf die der Ver
ſicherte bei der Schadensregulierung angewieſen re Dies
könne durch die Kritik im Parlament und in der Preſſe nicht
ansreichend erſetzt werden. Geheimrat Ehrenberg ſtellte dann
weiter die Behauptung auf, daß ein Ertrag aus einem ſolchen
Monopol, der für die große Geldbedürftigkeit des Reichs erheb
lich ins Gewicht falle, nicht zu erwarten ſei,

Gewerkſchaftliches.
Die norwegiſchen Gewerkſchaften im Jahre 1916.

Die gewerkſchaftliche Landeszentrale Norwegens hatte im
vergangenen Jahre große Streikunterſtützungen zu leiſten.
Die großen Ausſperrungen und Streiks haben be-
trächtliche Summen verſchlungen, die teils von den Verbänden
ſelbſt, teils von der Landeszentrale hergegeben wurden. Die
Zentrale gab zu dieſem Zweck insgeſamt 666 743 Kronen aus.
Jm Jahre 1915 betrug die Summe 3000900 und 1914 144 158
Kronen. Die von den gewerkſchaftlichen Verbänden geleiſte-
ten Unterſtützungen ſind bisher nicht endgültig feſtgeſetzt
worden, ſie werden aber von dem Vorſitzenden der Landes-
zentrale, Lian, auf annähernd 2 Millionen Kronen geſchätzt.
Die Unterſtützungen der Landeszentrale wurden wie folgt ver-
teilt: Die an dem Bergwerkskonflikt beteiligten Arbeiter er-
bielten 281 367 Kronen, für die Konflikte in der Eiſeninduſtrie
wurden 320 267 Kronen ausgezahlt. Außerdem erhielten einige
andere Gewerkſchaften kleinere Summen.

Jn Norwegen iſt zwiſchen gewerkſchaftlicher Landeszentrale
und genoſſenſchaftlicher Bewegung eine enge Zuſammenarbeit
eingeleitet. Die genoſſenſchaftliche Agitation z. B. wird von
der Landeszentrale geleitet und mit Geldmitteln unterſtützt.

Die Mitgliederzahl der Landeszentrale ſtieg in den erſten
zehn Monaten des Jahres von 75 758 auf 78 275.

Drohender Bäckerſtreik in Holland.
Dem B. T. zufolge ſteht infolge der großen Kohlennot

ein Streik der Bäcker im Haag und in anderen Städten
Hollands bevor. Es handele ſich weniger um eine Bewegung
der Arbeitskräfte, als um eine Maßnahme aller, ſelbſt der größ
ten Unternehmungen im Bäckereigewerbe

Allerlei.
Fünfzehn Jahre Zuchthaus für einen Kriegswucherer.

Jn Gra;z (Steiermark) hatte ſich vor Gericht der Kaufmann
Alexander Kauay zu verantworten. Der Angeklagte, der
urſprünglich Geſchäftsreiſender einer Fettwarenfabrik in
Ungarn, dann Teilhaber der Spitzen- und Seidenfirma Max
Schörmann in Wien war, hat im April 1915 die Geſamtliefe-
rung von Verpflegungsarbeiten für ein Militärlager über-
nommen und deshalb die Enthebung von der Militär-
dienſtleiſtung erwirkt. Von April 1915 bis Sommer 1916
beſorgte er die Verpflegung ſämtlicher dort lagernder Forma
tionen durch Lieferung von Verpflegungsartikeln und ſchlug
dabei derart übertriebene Preiſe auf, daß er ſich bei einem Um-
ſatz von 5 Millionen Kronen zum Nachteil der Mannſchaft um
Hunderttauſendebereicherte. Er wurde zu fünf-zehn Jahren ſchweren Kerkers, verſchärft durch
einmal Faſten monatlich, rechtskräftig verurteilt.

Die ſtrenge Kälte ſcheint, allen gegenteiligen Ankündigungen
zum Trotz, noch immer nicht weichen zu wollen. Ein Froſt von
dieſer Heftigkeit iſt im ganzen Reiche ſeit Jahrzehnten nicht
beobachtet worden. Jn Berlin wurden in der vorvorigen
Nacht 23 Grad, in Potsdam gar 83 Grad Kälte gezählt. Da
gegen waren auf dem Brocken „nur“ acht Grad zu verzeichnen.
Dieſe Tatſache wird als Beweis dafür angeführt, daß die Kälte
in der Hauptſache nur in den tieferen Luftſchichten ſo heftig
auftrete und daher wahrſcheinlich auch nicht mehr von langer
Dauer ſein werde eine Hoffnung, deren baldiger Erfüllung
Millionen unter der Kälte ſchwer leidender Menſchen ſehn-
ſüchtig harren.

Ein Pockenfall in Berlin. Bei dem 84jährigen Kaufmann
Chriſtian Pieper in der Beuſſelſtraße in Berlin wurde Er-
krankung an ſchwarzen Pocken feſtgeſtellt. Der Kranke ſowie
deſſen Ehefrau wurden nach dem RudolfVirchowKrankenhaus
gebracht. Alle Vorſichtsmaßregeln, die Desinfektion der Woh
nung uſw. ſind ſofort getroſfen worden.

O. eArbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42744, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nür wochentags von 11-1 Uhr und abends
von 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.
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